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Verehrter Companiero Fidel Castro,

zu Ihrem 70. Geburtstag möchten wir Ihnen

im Namen aller Mitglieder der Freund-

schaftsgesellschaft BRD-Cuba unsere herz-

lichsten Glückwünsche aussprechen. Wir

wünschen Ihnenweiterhin beste Gesundheit

und vor allem viele Jahre Kraft und Energie

für die erfolgreiche Verteidigung der Cubani-

schen Revolution und ihrer Errungenschaf-

ten! Der cubanische Sozialismus bedeutetfür

die Völker in dieser heute so unipolar ge-

wordenen Welt noch immerund sogarin zu-

nehmendem MaßeHoffnung und Orientierung
in ihrem Kampf um eine gerechtere Weltord-
nung.

Die unverhüllte Grausamkeit und menschen-

verachtende Aggressivität, die der imperiali-
stische Kapitalismus heute vor in den Län-

dern des Trikont entwickelt, richtet sich voll-

er Erbitterung gegenein Cuba, das auch un-
ter größten ökonomischen Problemen sein

Selbstbestimmungsrecht, seinen sozialisti-

schen Weg,verteidigt.

Ein Erstarken der Internationalen Solidarität

mit dem sozialistischen Cuba bedeutet da-

 

 
her auch einen Schritt nach vorn im welt-

weiten Kampf um die Überwindung dieses Ka-

pitalismus. Wer Cubaverteidigt, verteidigt da-

mit auch seine/ihre eigene Zukunft gegen die

Barbarei.

Wir beglückwünschen daher Cuba und die

Welt zu einem Mann wie Ihnen, Comman-

dante Fidel, der an der Spitze des revolu-

tionären Cuba, der nicht wenige geschicht-
strächtige Leistungen für den gesellschaftli-

chen Fortschritt verkörpert.

Als Organisation, die der Freundschaft mit

Cuba gewidmetist, versichern wir, daß wir

uns auch weiterhin bemühen werden,in un-

seren Aktivitäten und Projekten, die der po-

litischen und der materiellen Solidarität mit

unseren cubanischen Freundinnen dienen,

nicht nachzulassen!

Es lebe die Cubanische Revolution!

Es lebe die internationale Solidarität!

Marianne Schweinesbein, Vorsitzende und der

gesamte Bundesvorstand der Freundschafts-

gesellschaft BRD-Cuba e.V.
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Buchbesprechung:

Klaus Huhn:

Companero Castro - Auf Kubas steinigem Weg

77 128 Seiten, DM 9.90 + Porto (Spotless Verlag, Postfach 830, 10178 Berlin, ISBN 3-928999-61-3, 1996)

Pünktlich zum siebzigsten Geburtstag Fi-

del Castros am 13. August 96 veröffentlichte

der Spotless-Verlag eine neue Biographie

über den maximolider der kubanischen Re-
volution. Klaus Huhn erzählt auf über 100

Seiten die faszinierende Geschichte Castros

und Cubas, die seit rund 40 Jahren un-

trennbar miteinander verbundensind.

Episodenhaft zeichnet der Autor das Le-

ben Fidel Castros nach, beginnendmitsei-

ner Schülerzeit in den Jesuitenschulen in
Santiago de Cuba und Havanna, über sei-

ne politischen Aktivitäten während derStu-

dentenzeit und danach beiseiner Arbeit als
Anwalt, der sich vor allem Fällen sozialer

Unterdrückung und staatlichen Macht-

mißbrauchs annahm, hin zum revolu-

tionären Kampf, der mit dem Sturm aufdie

Moncada-Kaserne militärisch nicht son-

derlich erfolgreich begann. Dochder ansch-
ließende aufsehenerregende Prozeß gegen

Fidel, in dem ersichselbst verteidigte, wur-

de zum politischen Fanal. Und seine Ver-

teidigungsrede »Die Geschichte wird mich

freisprechen« berühmt. Weiter führt einen

das Buch über die Kämpfe während der
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munisti a JugendverbandI‘| UJC}sowiewei-
- und‘Studente

Guerillazeit in der Sierra Maestra und dem

vorentscheidendenSieg in Santa Clara, die
»Cuba Krise« hin zu den heutigen Proble-

men während der »periodo especial«. Ei-
gene Kapitel widmen sich dem »Fall Ochoa«

und der »Cessna Affäre«. Bei Arnaldo Ochoa

Sanchezhandelte es sich um einen mit vie-
len Auszeichnungen bedachten Divisions-

general, der die cubanischen Soldaten in

Angola befehligte, 1989 aber wegen an-

geblicher Geschäfte mit dem Drogenkartell

in Medellin zum Tode verurteilt wurde. Das

Todesurteil beschwor internationale

Empörung herauf. Ähnlich der Fall des Ab-
schusses zweier, den cubanischen Luftraum

illegal überfliegender Cessnas der exilcu-

banischen Piratenflieger »Brüder zur Ret-

tung«, die durch die cubanische Luftwaffe

Ende Februar dieses Jahres abgeschossen

wurden. In den beiden Kapiteln werdenei-

nige Hintergründe dieses Vorkommnisses

beleuchtet.
Das Buch bietet einen komprimierten

Überblick über die Entwicklung Castros
vom liberalen Kämpfer für demokratische

Rechte zum Revolutionär und »comman-

\spiele B (Cuba joven yen Festival) aufgerufen. Es sol-

len künstlerische Werke ausgewählt WETGE, die zu Wer-

  
     

ufnahme auf

er Tonband)

e Fotos

° Dokumentarfilme
(einschließlich Drehbuchentwurf)

Themensollten die Weltfestspiele, die cu-

banische Jugendunddie internationale Ju-

gendsolidarität sein.

 

dante en jefe«. Gelegentlich wünschte man

sich zwar eine ausführlichere Darstellung

der einzelnen Lebensstationen, doch dafür
erfährt man den Lebensweg Fidel Castros

in angenehm kurzweiliger Form. Das Buch

gewinnt auch durch die ausführliche Dar-

stellung der von den USA unterstützten und
von den CIA maßgeblichinitierten Schwei-

nebucht-Invasion durch Exilcubaner1960,
die einige interessante Details zu den Vor-

bereitungen der Operation zu bieten hat.

Auch der Befreiungskampf Angolas gegen

die Aggression Südafrikas, der von Cuba

maßgeblich unterstützt wurde, wird im glei-

chen Kapitel auführlich geschildert, so daß
das Kapitel »Seine Homeruns«zu den span-

nendsten und informativsten des Buches

gehört.

Bernhard Ostermeier

PS. Kleine Korrektur am Rande: Seite 35
unten; Fidel bezieht sich im letzten Absatz

aufRoberto Robaina und nicht auf Carlos

Lage.

geben. Die AutorInnen
Beiträge werden zu den W

geladen und werden

wieihre Werke auf den
Verbreitung finden.
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Die Arbeiten waren a
ausschuß der Welifestsp
der Adresse einzureic

Comite Organizador N,

Avenida de las Misio:

Habana Vieja ‘

Ciudad de La Habana.

Ausschlußfristist der 8.

reits am 20. Oktober soll

bekanntgegeben werd



 

nläßlich des 70. Geburtstages von Fidel Castro, einem Staatsmann,

der in der Welt seinesgleichen sucht, schlug man/frau in der bundes-

deutschen Presselandschaft - erwartungsgemäß - wieder eine Me-

dienkampagneentgegen, die geradezu exemplarisch die Gleichschaltung der

bürgerlichen Medien zum Ausdruck brachte. Das Bild eines angeblich seni-
len und starrköpfigen Diktators wurde in hundertfachen Variationen konstruiert,

um damit den cubanischen Staat selbst zu verleumden und zu diskreditie-

ren.

Jedes Mittel ist den kapitalistischen Staaten recht, Ihren Druck auf das

immernoch sozialistisch orientierte Cuba zu verschärfen - und die freie’ Pres-

se wird zum willfährigen Instrument dieserPolitik.
Wir veröffentlichen in dieser Cuba Libre einen Leserbrief an die Süd-

deutsche Zeitung und zweian die Frankfurter Rundschau, die leider unver-

öffentlicht blieben und setzen unsin verschiedenenArtikeln kritisch mit der

Rolle von Presse und Medien auseinander.

Werner Ströhlein, Klementinensir. 41
80805 München, Tel: 089/3614391

Sprecher der Freundschaftsgesellschaft

BRD-CUBA e.V: München

An die Redaktion der
SüddeutschenZeitung

Leserbrief mit der Bitte um Veröffentli-
chung, zum Artikel vom Dienstag 13.8.96
»Bis zum Endefür die Revolution« von
Eva Karnofski,

Das hat Fidel Castro wahrlich nicht ver-

dient: Zu seinem 70.Geburtstag ein Pam-
phlet, schlechtrecherchiert und von der Ab-

sicht durchdrungen, dem interessierten Le-

ser ein Bild zu suggerieren, von einem re-

volutionären Bösewicht, der bedenkenlos
das cubanische Volk auf dem Altar seiner

persönlichen Ambitionen opfert. So geht
eine renommierte Tageszeitung mit einem

Mann um,der in der ganzen Welt Achtung
und Bewunderungerfährt, dem in den ver-

gangenen Monaten mehrmals stehender
Applauszuteil wurde,bei Auflrillenvorin-

ternationalen Gremien,sogar vor der UNO.

Das nicht etwa aus Höflichkeit, wegen sei-

ner siebzig Lebensjahre, sondern weil er

das mit klaren Worten zur Sprachebringt,

was den Kern seines Lebenswerkes aus-

macht: Die Stimme zu erhebenfür die un-

terdrückten und von den reichen Metro-

polen ausgebeuteten Völkerin der Dritten
Welt. Das sind die von Frau Karnofski so

schnippisch abgetanen »außenpolitischen

Ambitionen« denen Fidel »frönte«. Dabei

war es keineswegs Fidels persönliche An-

gelegenheit: Zehntausende cubanische
Ärtzte, Techniker und Lehrer halfen rund
um den Erdball anderen armen Ländern

und Zehntausende Cubanerstanden ihren

Brüdern und Schwestern gegen das süd-
afrikanische Rassistenregime militärisch

zur Seite, als die BRD noch, entgegen UNO-

Beschluß, Beziehungen zum Apartheidstaat
pflegte. Nelson Mandela hatjüngst, beiei-

nem Treffen mit Fidel, seine Dankbarkeit

an das cubanische Volk für dessen Hilfe zum

Ausdruck gebracht. Abervielleicht hält sich.

Frau Karnofsky für berufener.

Sie bringt esja auch fertig über die Aus-

wirkungen der »Spezialperiode« seit 1989

zu fabulieren, ohne auch nur ein Wort über

Ursachen und Zusammenhängezu verlie-
ren. Faktist, daß Cubafast über Nacht 80%

seiner Wirtschaftsbeziehungen verloren
hat. Kann sich jemand vorstellen, was das

für jedes beliebige Land z.B. die BRD be-

deuten würde ? Und dennoch, in Cuba wur-
de kein Krankenhaus, keine Schule ge-

schlossen. Das, was da laut Frau Karnofs-

ky»mit Zähnen und Klauen«verteidigt wur-

de, waren die sozialen Errungenschaften

der cubanischen Revolution, die sie ein-
gangsin ihrem Artikelselbst benennt. Wel-

che »Zeichen der Zeil« sind denn angeb-

lich nicht erkannt worden ? Etwa, daß Cuba

sich auch ein Wirtsschaftssystem auf-

drücken lassensollte, das nur für die Rei-
chen »frei« ist, dem täglich 10.000 Kinder
zum Opfer fallen, das Hunger, Krankheit

und Analphabetismus für Millionen be-

deutet und nur Millionärennutzt. Interna-
tionaler Währungsfond und Weltbank zwin-

gen den armen Ländern Programmeauf,
die gerade soviel übrig lassen, daß die rei-

chen Gläubigerländer bedient werden kön-

nen, Spielraum für eigene Entwicklungist

nicht vorgesehen. Eine solche »Öffnung« für
den Ausverkauf ganzer Länder mitsamt ih-

rer Würde, solchen»Zeichender Zeit« mag
sich Fidel in der Tat nicht beugen und mit

ihm das cubanische Volk. Nicht zuletzt

durch seine 90%ige Zustimmung zum

Kurs ihrer Staatsführung bei den Wahlen
im vorletzten Jahr, auf dem Höhepunktder

Wirtschaftskrise, haben die cubanischen

Menschen zum Ausdruck gebracht, daß es

eben schon nochihre Revolutionist, die da
verteidigt wird und daß das, was da im so-

genannten Ostblock vorexerziert wurde,

nach der Einführung des Kapitalismus,

nicht ihr Ding ist. Aber die Willensbekun-
dungen der Mehrheit des cubanischen

Volkes sind der eifrigen Journalistin Frau
Karnofsky wohl entgangen. Ebensodie in-

zwischenin aller Welt diskutierte undviel-

fach verurteilte Wirtschaftsblockade gegen
Cuba,die gerade in der schwierigsten Zeit

nochmalverschärft wurde, um Cubagefü-

gig zu machen,taucht in ihrem Artikel nicht

 

auf. »Forschungsinstitute mußten

schließen«, das stimmt, aber nicht weil

der »Diktator« Fidel sich das wünscht,

sondern weil die Insel aufgrund der

Blockade und der »Öffnung« seiner
bisherigen Partner zum Kapitalismus

von Öllieferungen abgeschnitten wur-

de. Die Libreta, die Lebensmittelkar-

te ist wenig, im Vergleich zu vorher,

aber sie sichert die gleichmäßige

Verteilung des Wenigen, undgibt eben
niemand dem Hungertodpreis, wie in den

Ländern, die den Segnungendes neolibe-

ralen Wirtschaftsmodells anheimgefallen

sind. Das Transportwesenist in katastro-

phalen Zustand, das stimmt, Frau Kar-

nofskys »Esparanza » muß sich »zu Fuß ins

Hospital schleppen«. Nur,- ist ihr nicht be-

kannt, daß fast der gesamte Fuhrpark Cu-

bas mit Technik aus den ehemaligen so-

zialistischen Ländern bestückt war, von Fir-
men, die im Zuge der Einführung von

Marktwirtschaft »abgewickelt« wurden,

oder nur noch gegen Devisen leuerver-

kaufen, wennsie es überhaupt wagen,ge-

gen die Blockadebestiimmungen zu oppo-

nieren. »Medikamente wurden knapp«stellt

Frau Karnofsky sachlichfest. Es fehlt nur

der Hinweis, daß z.B. die BRD alle langfri-
stigen Verträge, die Cuba mit der ehema-

ligen DDRgeschlossenhatte, bezüglich Me-

dikamente und medizinischer Technik, ge-

kappt hat, obwohlsie sich im Einigungs-
vertrag zur Übernahmeder Verträge ver-
pflichtethat. Nicht einmal das Milchpulver

wird mehr geliefert, mit dem in Cubaje-
dem Kindtäglich ein Liter Milch gesichert

war. Das Medikament, das zur Operation

von Esperanzafehlte, hat ihr die neue groß-

deutsche Politik und nicht die cubanische
Revolution vorenthalten.

Völlig niveaulos wird Frau Karnofsky

schließlich in ihrem letzten Absatz. Es ge-

reicht Fidel Castro zur Ehre undentspricht
dem Charakter der cubanischen Revoluti-
on, daß sein Geburtstag als Fest zur Eröff-
nung einer Kindereinrichtung begangen

wird. In benachbarten Ländernlaufen zu

ähnlichen Anläßen Freßorgien undNobel-
empfänge ab, während Straßenkinder in

Rinnsteinen nach Resten suchen. Tausen-

den von Kindern in der dritten Welt wäre

schon geholien, wenn sie das zu »wür-
gen«(Karnofsky) hätten, was Cubas Kinder

immer noch bekommen.Esperanzas Toch-
ter (immer vorausgesetzt,sie ist keine Er-

findung von Frau Karnofsky) kann, sollte

sie tatsächlich am Tag nach den Festlich-

keiten »ohne Frühstück zur Schule gehen«

auf die Schulspeisung zählen, an der in

Cuba weiter »mit Zähnen und Klauen«fest-
gehalten wird, selbstverständlich unter

völliger Verkennung der »Zeichen der

Zeit«, die für andere Länderder Region auf

wachsende Verelendung weisen.

Im Vergleich dazu haben wir es gut. Wir

müssen amTag nachFidels siebzigsten Ge-

burtstag zum Frühstück nur den, nichtnur

trockenen, Artikel von Frau Karnofsky hin-

unterwürgen.
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Der kalte Krieg geht in

den Medien weiter

 

er kalte Krieg sei vorbei und Axel Springer, der ein Inbe-

griff für den kalten Krieg in den BRD-Medien war,ist auch

schon ein paar Jahre tot. Das werden verschiedene Zi-

vilgesellschaftlerInnen nicht müde gebetsmühlenartig zu wie-

derholen. Ein Blick in die Medien zeigt da schon ein ganz an-

deres Bild. Ausgerechnet zwei Tageszeitungen,die bisher nicht

an der Spitze der Kalten Krieger marschierten, seien hier erwähnt;

die Frankfurter Rundschau (FR) und die Süddeutsche Zeitung

(52).
Gleich eine ganze Seite widmete ein

Carl.D.Goerdeler in der Wochenendbeila-
ge der FR vom 10. August 1996 dem sieb-

zigsten Geburtstag Fidel Castros. »Reliquie

einer Revolution« lautet die Überschrift.

»Abajo Fidel« heißt es auf einem der Fotos,

die den Text einrahmen. Der Tenor des um-

fangreichen Textes ist damit gut zusam-

mengefaßt. Nur ein Absatz: »Fidel Castro

muß weitermachen. Seine besten Freun-
de hat man im »Museo de la Revolucion«

wie ausgestopfte Tiere ausgestellt....Fidel

Castro fehlt. Wann wird der dienstälteste

lebende Diktator zu den Ausgestopften
gehören und in das Pantheon der Revolu-

tion einziehen? Er schlurft zum Mikrofon

mit den Bewegungen eines Zombies.« So
geht es weiter den ganzenArtikel lang. Ei-

nige Bezeichnungen des Autors für Fidel

Castro: »Berufsrevolutionär in Hauspan-
toffeln; Grizzlybär im Kampfanzug«. Und

was ist nach Meinung Goerdelers aus
Kuba geworden? »Eine Hacienda nach

Gutsherrenart, eine Strafkolonie, die unter

Lebensgefahr keiner verlassen darf.«Da hat
einer die Diktion der reaktionärsten Krei-

se von Miami übernommen. Um Fakten ha-
bensich Kalte Krieger noch nie gekümmert.

Zur Not hat mandie sich schon so zurecht

gemacht, daß sie auch ins Weltbild passen.

Einige FR-LeserInnen wiesen daraufhin,

daß in Kuba niemand daran gehindert wird,
die Insel zu verlassen. Allerdings machedie

USA da Schwierigkeiten. US-BürgerInnen,

die nach Kuba reisen wollen, müssen das

über Umwege machen und könnenbestraft

werden.

Nur ein anonymer »in Kuba heimischer

Europäer« spricht dem Autor nach dem
Mund. Oderist es nur eine Kunstfigur, die

die rassistischen Klischees ausspricht, die

der Autor unter eigenen Namendoch nicht

aufzuschreiben wagt: »Die Kubanerfahren

zwar chinesische Räder, aber Ackern und

Sparen, das habensie nie gelernt. 200 Jah-
re Sklavenwirtschaft und 55 Jahre Sozia-

lismus sind ein schweres Erbe.«

KubanerlInnen,die seine Thesenbestätigen,

sucht Goerdelerallerdings vergeblich. »Sie
haben der Revolution wie Million andere

Kubaner Schule, Gesundheit und sozialen

Aufstieg zu verdanken. Das rechnet man

dem Commandante hoch an. Das wird man

in Kuba nie vergessen«. Der Autor merkt
wohl nicht, daß diese Passage,seine ganzen’

vorherigen Aufführungen ad absurdum

führen.

Aber um das, was die Mehrheit der Ku-
banerInnen denkt, geht es ihm ja auch

nicht. Die Kalte-Kriegs-Parolen sind ja für

das antikommunistisch konditionierte west-

deutsche Publikum bestimmt. Zu fragenist
nur, wieso eine FR diese Tiraden abdruckt,

in der auch ein Eckart Spoo beschäftigtist,
der vor Monaten ein Essay über Kuba und

die Medien verfaßte, daß allerdings nicht

in der FR abgedruckt war. Eine FR, in der

auch schon Autoren wie Hans-Jürgen
Burchardt publiziert haben, die sich mit der

Situation auf Kuba beschäftigt haben und

ohne Schaum vor dem Mund darüber be-
richten können. Mit dem Zusammenbruch

des Nominalsozialismus rückt auch die

linksliberale Journaille nach rechts.

Das zeigt auch das zweite Beispiel. Das
süddeutsche Pendant der FR, die SZ, ver-

öffentlicht am 16.53.96 in der Wochenend-

beilage, in der der Freiburger Journalist
Burkhard Müller-Ullrich wahre Schmutz-

kübel über dem seit Jahren im Todestrakt

sitzenden afroamerikanischen Journali-

sten Mumia Abu-Jamal und dessen Unter-
stützerInnen ausgießt. Unter der Überschrift
»Die Solidaritäter« bezeichnet Ullrich die

weltweit aktive Solidaritätsbewegungfür Ja-

malals nützliche Idioten eines Polizisten-
mörders, die die Welt nicht nur in Atem,

sondern zum Narren halten. Mit dem Kon-

strukt des nützlichen Idioten greift Ullrich
übrigens tief in die antikommunistische

Mottenkiste. Als nützliche Idioten Moskaus

wurden jahrzehntelang Menschen diffa-

miert, die sich für weltweite Abrüstung, eine

demokratische Weltwirtschaftsordnung ,

— = = A

gegen den CIA-Putsch in Chile, das Apart-

heidregimein Südafrikaetc. eingesetzt ha-

ben. Da kommt der Jungautor um einige

Jahre zu spät und muß daher um so ab-

surdere Konstrukte aufbauen. Selbst Sal-
man Rushdie kommt nicht ungeschoren da-

von, weil er ebenfalls ein Wiederaufnah-

meverfahren für Jamal fordert. Rushdie

wird daran erinnert, daß er sein Leben je-

nen Polizisten verdankt, auf die Jamal ge-
schossen hat. Dümmer geht‘s nimmer. Die

Anschuldigungen gegen Jamal wurden di-
rekt aus den Gerichtsakten entnommen,ein

besonders gelungenerFallfür investigati-

ven Journalismus.

Ullrichs Artikel wird von der Solida-
ritätsbewegung für Abu-Jamal durchaus

Ernst genommen. Im Bulletin Freedom

Now! Nr. 10, das von der Kampagne Mu-

mia Abu Jamal herausgegeben wird, heißt

es zu dem Artikel: » Müller-Ullrichs Arli-

kel, der unter denen,die Jamal unterstüt-

zen, viel Empörung ausgelöst und der Süd-
deutschen Zeitungviel Kritik beschert hat,

ist sicher nicht geeignet, die jahrelange

Kampagnenarbeit unter Journalistlnnen
nachhaltig negativ zu beeinflussen, aber er

ist ein Indiz dafür, daß im entscheidenden

Moment versucht wird, eine Gegenpositi-
on gerade an der Frage der vermeintlichen
»Medienbeherrschung«seitens derSolida-

ritätsbewegung hochzuziehen.«

Allerdings wurde im Bulletin ein wunder

Punktder Solidaritätsbewegung unerwähnt

gelassen, den Ullrich in seinen Artikel ge-

schickt ausnutzt. Die ausschließlichliche

Konzentrationder Solidaritätsarbeit aufder

Unschuldsvermutung Jamals, der zum Ta-
thergang bisher keine Aussage machte.

Daß Solidarität mit Jamal auch dann ge-

rechtfertigt wäre, wenner sich im Sinne des

Black-Panther-Programms gegen die An-
griffe weißer Polizisten aufsich und seinen

Bruderverteidigt hätte, wird ausgeblendet.

Denn, darübergibt es in der breiten Soli-
daritätsbewegung keine einheitliche Mei-

nung. Dasist die Kerbe, in die Ullrich und

Co. schlagen. (Zur aktuellen Entwicklung
im Fall Jamal siehe auch noch denBeitrag

in dieser Cuba-Libre).

Peter Nowak

Kontonr.1.07904.007

bitteMnGeschäftskont:
erfür Gemeinwirts

 



 

Zwei Leserbriefe von Cuba-Freund Helmuth Roth, die

in der »Frankfurter Rundschau«leider unveröffentlicht

blieben, dokumentieren wir an dieser Stelle:

Herrenmenschenrechte

Seit das »Reich des Bösen«nicht mehrexi-
stiert, sind erstklassige Dissidenten rar ge-

worden. Frau Neubauer (Mexico-Stadt)

hatjedoch in Kubaeinige aufgetrieben und
berichtet darüberin der Frankfurter Rund-

schau (FR v.17.5.96,8.10,»ZwischenSelbst-

zensur und Gefängnis«). Dissidenten erster

Klasse sind die kubanischenJournalisten

des Büros Havanna-Press nicht nur, weil die

FRihnen einen ganzenArtikel widmet, son-

dern weil sie für ein Menschenrecht ein-
treten, nämlich für das Menschenrecht auf

freie Information, dessen Einschränkungin

Staaten wie Kuba von unserenfreien Me-

dien besonders empfindlich registriert

wird. Zum Glück können die unabhängi-

gen Journalisten dem US-finanzierten

Rundfunksender Radio Marti und anderen

amerikanischen Medien »zuarbeiten«, die

für ihren Propagandafeldzug gegen Kuba

dringend auf Informationen aus der alten

Heimat angewiesensind. Die wohlhaben-

den Exilkubaner,die in diesen freien Me-
dien das Sagen haben,fordern ganz ent-

schieden die ihnen kraft unserer Wirt-

schaftsordnung zustehenden Rechte ein, um

ihre auf Kuba zurückgebliebenen Lands-

leute aus der sozialistischen Armut zu be-

freien. Das bedeutete natürlich Rückkehr
in das völlig normale Elend sämtlicher Völ-

ker im Südender USA, aber das würdendie
Betroffenen alsbald merken, ohne daß

man es ihnenvorher ankündigen muß. Die

angestrebte Rückkehr Kubas zur Normalität
würde dann einhergehen mit der Wieder-

einführung von Menschenrechtenfürs Volk

wie Arbeitslosigkeit oder Arbeit zu Hun-
gerlohn, Obdachlosigkeit, Drogenhandel,

organisierte Prostitution (unorganisierte

Prostitution scheint es ja schon zu geben

und wird hier ab und zu mit diskretem Ch-

arme angepriesen,siehe unter anderm FR

v.20.4.96, Seite M5, »Dollarspritzen für das

Versuchskaninchen«). Das Organisieren
dieser und anderer Menschenrechte ver-

spricht den bereitstehenden Organisatoren

achtunggebietende Profite und hebt ent-

sprechend das Prestige der einschlägigen

Menschenrechtskämpfer. Vermutlich wer-

den diese für ihr »Zuarbeiten« so anstän-

dig bezahlt, daß sie auchin dieser Hinsicht

als Spitzendissidenten gelten können und
ihren heutigen Auftraggebern zur Verfü-
gung stehen würden,falls die südlich der

USA gebräuchlichen Herrenmenschen-

rechte wie Foltern, Verschwindenlassen

und Ermorden unzufriedener Elemente
wieder eingeführt und mediengerecht ba-

gatellisiert werden müßten.

Zweitklassige Dissidenten arbeiten nie-

mandem zu und beziehen kein Honorar,
sondern wandern gewissermaßen ehren-

amtlich ins Gefängnis. Falls sie Glück ha-
ben. Gelegentlich wird ihrer unter der Ru-

brik KURZNACHRICHTENgedacht:

SAN CRISTOBAL (afp). Ein mexikani-
sches Gericht hat Javier Elorreaga Berde-

gue, einen der Anführer der Indianerre-

bellen in Südmexiko,zu 13 Jahren Haft ver-

urteilt, Ihm wurden »Terrorismus,Rebelli-

on und Konspiration« vorgeworfen.

(FR v.4.5.96, S.2)

Habensie aber Pech, so verschwindensie

spurlos oderliegen irgendwann ermordet
im Straßengraben. Vorher avancieren sie

vielleicht noch zum Objektpersiflierender

Hofberichterstattung: In ihrem Beitrag
»Rendezvous im Chiapas-Urwald« (FR

v.20.4.96, S.26) erweckt Frau Neubauer(Me-

xiko-Stadt) den Anschein,als erschöpfe sich

die Tätigkeit der Zapatisten in Audienzen

mit allen Sorten von Polit-Touristen und im
unprofessionellen Umgang mit kreativen

Werbeleuten. Nichts als ihre Prominenz un-

terscheidet diese zweitklassigen Dissiden-

ten nach solch einem unfreiwilligen Aus-
flug in unsere Medienwelt noch vor ge-

wöhnlichen aufständischen Eingeborenen.

Kein Wunder also, wennsich für die Be-

weggründe und Ziele dieser vom Zeitgeist
zu Unpersonen gemachten Menschen kaum

jemand interessiert. Zumal es schließlic)

seit Jahrhunderten unser und unserer Vor-
fahren Herrenmenschenrechtist, die Au-

gen ganz fest zuzuhalten vor den wirklichen
Beweggründen undZielen, die bestimmend
sind für die BeherrschungderDritten Welt

durch unsere Erste Welt.
Wie die wirklichen von den vorgeblichen

Beweggründen und Zielen zu unterschei-

den sind? Nun, an den bis heute erreich-

ten Resultaten, über die die unmittelbar Be-

troffenen allerdings genauer Auskunft ge-
ben können, als unsere freien Medien.

  

Dasalte Lied

Die FR vom 17.7.96, Seite 2, »Kuba-Politik

setzt Spaniern zu«,ließ immerhin noch ver-

muten, daß die für spanische Unternehmen
schädlichen US-Sanklionen möglicherwei-

se auch den Kubanern zusetzen könnten.
In der FRvom 22.7.96, Seite 8, »Von Schwei-

nen, Erdäpfeln und einer neuen Eiszeit«

verschweigt jedoch die Autorin konse-

quent die US-Blockade gegen Kuba, um alle

daraus resultierenden Versorgungsmängel

 

der Regierung Kubas als deren

Mißwirtschaft ankreiden zu können.

Versorgungsmängel der Bevölke-

rungsmehrheitbei grenzenlosem Lu-

xus einer dünnen Oberschicht könn-
te Frau Neubauer an ihrem Residen-

zort Mexico-Cily studieren. Sie wird

jedoch offenbar dafür bezahlt, das

Elendin den Slumsvor ihrer Haustür

zu übersehen undstatt dessen die Ar-
mut Kubas zu besichtigen und hä-

misch zu kommentieren. Es ist schon er-

staunlich, wie es aus unserenfreien Medi-

en gegen die weit entfernte Karibikinsel

tönt, als bedrohe uns von dort das »Reich
des Bösen«. Dasalte Lied verliert auch da-

durch nicht die scheppernden und kräch-

zenden Nebentöne, daß es in der FR neu-

erdingsals Duelt dargebotenwird (FRvom

22.7.96, Seite 8, »Fiebern mit Fidel« sowie

ebendort, Seite 8, »Von Schweinen, Erdäp-

feln und einer neuen Eiszeit«).
Die, laut Thomas Mann, »Grundtorheit

des Jahrhunderts, der Antikommunismus«,

scheint nicht nur den Kommunismus, son-

dern auch das Jahrhundert überleben zu

wollen. Uns mag dies eher lächerlich vor-

kommen; den Kubanern könnte es gele-

gentlich lästig sein, wenn ihr Landals Trup-
penübungsplatz für die Nachhut der aus

dem Kalten Krieg übriggebliebenen Pro-

pagandakompanien mißbraucht wird. Aber
beim Barte des Karl Marx, der schonzu sei-

nerZeit den begriff»Lumpenjournalismus«

für etliches prägte, was er schwarz aufweiß
in der Zeitung las: Die Kubaner benötigen

keine Eiszeit, um Eiferer abzukühlen, de-

ren Parolen widerlegt werden durch das,

was hunderttausende von Besuchern jedes

Jahr sehen und erleben.
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Kuba-Politik setzt Spaniern zu
US-Sanktionen treffen Unternehmen schon seit Monatk

Von Axdl Velel (Madrid) rernte und -produktion vorfinanzı
Nervosität breitete «ich auch in den F

Spanischen Unternehmern haben die rungsetagen der spanischen Tabakiı
Auswirkungen erster Teile des Heims- strie aus. Fernando Villalonga, Madı

Gesetzes berelts kräflig zugesetzt. Staatssekretär für internationale und
Die Folgen des gegen Kuba gerichteten  roamerikanische Zusammenarbeit, ve
und heilig umstrüfenen Vorgehens der  chertig geh
USA spüren die Firmen seit

Es reicht, der Anfäng wer schon
schlimm genug, sind sich spanische
Unternelmer einig. Im März hatte US-
Präsident Bill Clinton erste Teile des
Halme-Burtun.Ceseien abassenet, Da Hi

zu spüren, die auf der Insel bereits inve-
stierthatten odor dies beabsichtigten.

Diese Passage des Boykott-Gesetzes
‚chf ein Klima der Bechtaunscherhit
und Furcht‘, erzählt ein auf Kuba ansas-
iger spanischer Unterachmer. Von einer
„Helms-Burlon-Paranoia“ ist in Havanna

"die Rede. Allein die Aussicht, daß Clinton
auch noch den Artikel des Gesetzes bili-
gen könnte, der den Katalog der Sanktio-
nen um Forderungen auf Schadensersatz
auf Kuba enteigneter US-Bürger erwei-
rt, stiftete neuen Schaden:
der Firmengruppe „Sol Melia Selen Au-
fang der Wache ur knapp fünf Prozent,
Der spanische Konzeru verwaltet auf der
Karibikinsel sechs Hotels.
Nicht nur die Reisebranche sorgt sich.

‚Auch aufKuba engagierte spanische Ban-
ken wie die BBV oder die Argentaria be-
fürchten, daß sie die Helms-Burton-Kenle
(refenKante,Vorauszezungfr die An-
wendbarkeit des Gesetzes wäre, daß die
Kreditinstitute ‚ar Grund undBodenpro-
Ban ca Kubes Revolutionäre nach
ihrem Sieg 1959 beschlagnahmt hat
Dies könzie,auf die im Tmmbiinge:

 

‚zwar, es sei „äußerst unwahrsch:
lich“, daß Tabakblätter für das Untert
men auf enteignetem Grund und Bo
gedeihen würden. Aber ausschließen k;
‚Er dies nicht. 30 Millionen Dollar ste
die-Frmajährlich in die kubanische

juktion und finanziert damit
des Tabakesports der Karibikin

Die bisberigen Erfahrungen der Tabal
- dustriemit Washington waren nicht gi

de ermutigend. 1989 wollte die Pu
großin ein Tourismusprajekt im kubt
chen Cayo Coco einsteigen, Washing
rengierte prompt und setzte das Un
nehmen aufeine „schwarze Liate“. Die
bakindustrie verzichtete daraufhin
das Vorhaben. Für alle Fälle sucht
nun einen neuen Firmensitz. Der bish
geist ein nach der Revolution enteign«
Grundstück in einem Wohnviertel Hay
nas.
Insgesamt 27 spanische Unternehr

müssen offenbar das Helms-Burton-
setz fürchten. IhreNamen stehenIhre

ie Aktien einer „schwarzen Liste“, die der radik
Exil Mas C:Janosa, der einfluß

Besorgthat eine Gesandtschaft auf
ba engagierter spanischer Unterneh
den 118 BoischafierRichard Gardneı
seiner Madrider Residenz aufgesucht,
Versammelten zeigten sich fest entsch
sen, auf den kubanischen Markt ni
verzichten zu wollen. Wenn es stim

drang, war der US-Diplomat über
HelmsBurten-Gesetz, und seineFol



The winneris:

a Tonga 2!

 

 

Nicht USA sondern Tonga heißt der ei-

gentliche Gewinnerdes Medaillenspiegels

in Allanta. BahamasPlatz zwei und Kuba

Platz drei. Wie dies ? Nun, ein gewitzter Le-

ser einer süddeutschen Zeitung machte
eine exakt auf die Einwohnerzahlen bezo-

gene Medaillenstatistik auf, die revidierte

Olympia-statistik sozusagen. Bezieht man

sich also auf die Medaillen pro Menschen

eines Landes, haben somit die kubanischen

SportlerInnen pro 440.000 Einwohnereine
Medaille errungen. Bei der bundesdeut-

schen Truppereichte es »nur« für eine Me-

daille auf 1.250.000 Einwohner,- Platz 23.

- statt des »wirklichen«3. Schlimmer jedoch

noch die USA, bei denen es lediglich zu

Rang 39 langte. Also ist der echte Medail-

 lenspiegel eine Täuschung,ein Etiketten-

schwindelt!

Medaillen sind zwar noch langenicht al-

, les und Statistiken sind interpretierbar, den-

noch muß dieser Aspekt auch Würdigung

finden, bedenkt man zudem die ökonomi-

schen Unterschiede zwischen den Teil-

nehmerstaaten. Ein Redebeitrag der Sil-

bermedaillengewinnerin im 800-m-Lauf
der Damen, Ana Fidelia Quirot unterstrich

diesen Unterschied kürzlich bei der Talk-

Show »Schreinemakers« auf umgekehrte

Weise. So bedauerte sie, daß die ebenfalls
anwesende frischgebackene fünffache(!)

deutsche Olympiasiegerin im Rudern trotz

ihres Triumphes auch weiterhin unter

großen existentiellen Problemen zu leiden

habe. Schließlich sorge der kubanische
Staat auch in schwierigen Zeiten für seine

Sportler und für seine Bevölkerung. So gab

es denn auch bei der Rückkehr der kuba-
nischen Sportler auf dem Flughafen Jose

Marti einen herzlichen Empfang durch das
kubanische Volk undStaatspräsident Fidel

Castro.

B.O.

 

Der Bürgermeister

von Pasadena

Pasadena,eine Stadt mit etwas mehr als 100

000 Einwohnern, liegt in Kalifornien, am
Rande von Los Angeles, und ist für jährli-
che Umzüge und das große Football-Spiel

in der Rose Bowl bekannt. Was jetzt aber

in Pasadena los war, hat weder mit Foot-
ball noch mit Rosen zu tun. Die Zahl der

Anwesenden war gewiß bescheidener,
doch die Spannung warvielleicht genau so

groß. Etliche Zeitungsreporter waren da-
bei, auch Fernsehsender der Gegend und

sogar CNN.Die sonst ruhige, ernste Kam-

merdes Stadtrates quoll über mit etwa 500
recht lauten, aufgeregten Menschen.

von Bill Rogers

Pasadenaist nicht mehr die im Wohlstand
lebende Rentnerstadt von einst; sie hat, wie

auch die meisten Nachbarstädte, eine reich

gemischte Bevölkerung, deren Vorfahren

aus etlichen Kontinenten herstammen.

Doch andersals die meisten von ihnen, hat

sie einen mutigen Bürgermeister. Er heißt

William Paparian,also verkürztBill,ist sel-

ber armenischer Abstammung, wie recht

viele in Kalifornien - und hat aufgrundsei-

nes Mutesetliche Feinde bekommen. Man-

che davon waren am 15. Juli im Saal.

Bill Paparian war nämlich in der Höhle
des Löwen gewesen, des Buhmanns der

ie

USA-Presse, der nur wenig hinter Saddam

Hussein oder Ghaddafi in der Bosheitsliste
steht - dafür aber länger. Er hat Kuba be-

sucht - das Land von Fidel Castro!

Dasgilt sogar als Verstoß, obwohl so vie-
le Menschendie Insel besucht haben, daß

die Regierung längst aufgegeben hat,ir-
gendetwas dagegen zu unternehmen. Doch

die Presse paßt auf und als der Chef einer

mittleren Stadtwie Pasadena es wagte, nach

Havannazufliegen, brachte insbesondere

die Ortspresse die Reise täglich auf die er-
ste Seite, ganz groß und gar nicht freund-

lich.

Bill Paparian besuchte nicht nur, er hat
gegen die USA-Blockade gesprochen; das

machte die Sache nur noch schlimmer! Nun
stand seine Reise zur Diskussion im Rat-

haus. Kubanische Contras waren dabei, wie

auch Funktionäre von Pasadenas Republi-

kanischer Partei. Wie manche der Journa-

listen hofften sie auf einen richtigen

Spießrutenlauf.



 

Nur - die Freunde von Kuba waren auch

da, und zwar diesmal in der Überzahl, etwa
zwei zu eins, wie man schätzte. Und sie wa-

ren keinesfalls eingeschüchtert.

Mehrere Pfarrer waren darunter. Die
meisten kamen mit Tom Hanson,einem Di-

rektor der Pastorsfor Peace‘, der Gruppe,

die Solidaritätskarawanen für Kuba orga-

nisiert. Er sagte dem Bürgermeister: »Sie

haben mit IhremBesuchin Kuba einen mu-
tigen Schritt getan. Es sind dort vor allem
die Jungen unddie Alten, die am meisten

unter der Blockadeleiden.«

Ein 71jähriger Pfarrer, ein Afro-Ameri-
kaner, stand auf und erinnerte daran, daß

»Castro gegen den Rassisus gekämpft hat«.

Eine jüngere schwarze Frau von Pasadena
meinte. »Sie haben das Gift, das gegen Sie

geschleudert wird, nicht verdient!« Eine
junge Latinafügte hinzu: »Diese Kampagne

gegen Sie, Herr Bürgermeister, erinnert

mich an das, wasich von der McCarthy-Zeit

gehört habe.«

Ein Gewerkschaftsvertreter verglich die

Säuglingssterblichkeit zwischen Washing-

ton und Havanna, und erklärte recht deut-

lich, warum die letztere niedriger sei. Eine
Vertreterin derKoalition für Solidarität mit

Kuba sprach von der Geschichte der Anti-

Kuba-Gruppen und von ihren Verbindun-

gen mit Terroristengruppen wie Alpha66.

Ein Mann von PESANTE, einer filipino-
amerikanischen Solidaritätsgruppe, erin-

nerte an die Hilfe der USA-Regierung für
rechte Diktatoren, wie Marcos in den Phi-

lippinen und Suharto in Indonesien.
Paparian hat in den letzten zwei Jahren

immer wieder mutige Positionen einge-

nommen: 1994 lehnte er es ab, ein Dekret

gegen die Einwanderer in Kalifornien

durchzuführen, vor einem Jahrtrotzte er,

zusammen mit Jesse Jackson, Gouverneur
Pete Wilsons Schritten gegen »aflirmative

Action«. Einem Versuch,bisherige rassisti-

sche Diskriminierung zu korrigieren. Er hat

sogar zur Freilassung vonpolitischen Häft-

Der folgende Artikel von Dianne Mathiowetz ist eine

Übersetzung von Bill Rogers aus Workers World

(25.7.96).

PASTOR WALKER SAGT NEIN

(Buffalo, New York) Reverend Lucius Wal-
ker sagte am 12.Juli außerhalb des Bun-

desgerichtsgebäudesin Buffalo, New York,

daß seine Organisation, Pastors for Peace‘,

es weiterhin ablehnen würde, Dokumen-

te an ein Bundesschwurgericht zu über-

geben.
»Das würden wir niemals machen,« sag-

te Walker, »auch wenn ich dafür ins Ge-

fängnis gehen müßte oder unsere Organi-
sation geschlossen wird.«

Die Bundesregierung hat ein Vorlege-

befehl für eine Vielzahl an finanziellen und

internen Akten des Projekts Pastors for Pe-

ace‘ der Interreligious Foundation for

Community Organization (etwa ökumeni-
sche Stiftung für Wohngruppenorganisati-

on, BR) erlassen.Sie ruft ein Schwurgericht
an, um Beweismaterial zu suchen über an-

geblich illegale Tätigkeiten im Zusam-

menhang mit den Freundschaftkarawanen

der Gruppe, die humanitäre Hilfe nach

Kubaliefern.
IFCO/Pastors for Peace nennt die Un-

tersuchung eine »Hexenjagd der Regie-
rung«, die zum Ziel hat, USA-Gruppen,die

gegen die 5öjährige Blockade gegen Kuba
opponieren, einzuschüchtern.

Walker machte seine Bemerkungen am

Rande eines Hearings vor Bundesrichter
Richard Arcaravom Gerichtdistrikt West in

Buffalo, New York, wo Freundschaftskara-

wanen die Grenze überschritten haben.

Einige Medienvertreter baten Richter Ar-

cara, das Hearing offen für Reporter und
Öffentlichkeit durchzuführen, angesichts
der Vorwürfe der IFCO, daß die Regierung

sie bespitzelt und Telefonleitungen
illegal angezapfi habe.

Mit einem eigenartigen zirkel-

schlüssigen Argumentsagte USA-
Staatsanwalt Patrick NeMoyer dem

Richter, das Hearing überdasille-

gale Bespitzeln müsse geschlossen

geführt werden, weil die Regierung

nicht möchte, daß über die Unter-

suchung etwas bekannt wird. Ar-
cara stimmte zu, Reporter und die

Öffentlichkeit auszuschließen.
Gegen den Entscheid des Richt-

ers, die Hearings über die Frage des
illegalen Telefonanzapfens geheim

zu halten, wird Berufung eingelegt.

Seit fünf Jahren haben die Pa-
stors for Peace’ Zehntausende von

Menschen mobilisiert, um zu spen-

den und an US-kubanischen

Freundschaftsammlungen teilzu-

nehmen, die mehrals 1000 Tonnen

an humanitären Materialen an

Kuba geliefert haben.
Als das US-Finanzministerium

(Treasury Department) 400 Com-

puteraus der letzten Lieferung kon-

fisziert hatten, machte dies die Pa-

stors for Peace zu‘ einer interna-

5

lingen aufgerufen - wie den früheren

Schwarzen Panther Geronimo Pratt -

und gegen die Hinrichtung von Mu-

mia Abu-Jamal.
Die Gegner von Paparian waren

auch laut am 15. Juli, aber eben in der

Minderheit. Nur, - ihnen stehen die

meisten Medien zur Verfügung. Pa-

parians Amtzeitläuftim kommenden

Mai ab. Ob der parteilose Bürger- KR
meister wieder gewinnen kann, hängt

davonab, ob die Zusammenarbeit und Be-

geisterung,die in den Stadtratskammern so

sehr zu merken war, auch bei der nächsten

Wahlkampagne - trotz der Medien - wie-
der erreicht wird.Vielleicht wird die Kuba-

Reise als Katalysator dienen.

tionalen Angelegenheit. Walker und vier an-

dere führten 94 Tage lang einen Hunger-
streik durch, um von dem Treasury De-

partment die Herausgabe der konfiszierten

Computer zu fordern, die für ein medizi-
nisches Informationsnetz für kubanische

Krankenhäuser und Kliniken benutzt wer-

den sollten.
Daraufhin schickten Mexiko und Nor-

wegen je 400 Computer nach Kuba. Schließ-

lich sah sich das Treasury Department ge-

zwungen,die eingezogenen Computerfrei-

zugeben.

 



USA - mit starker Hand

gegendie Grundrechte

»Die Völker Amerikas werden umsofreier und wohl-
habender, je weiter sie sich von den Vereinigten

 

 

„- Staaten entfernen.«

Jose Marti (Soldat mit Feder und Gewehr, Berlin/DDR 1983)

Am 27.August startete Bill Clinton seinen

Wahlkampf “96 mit einer interessanten
Ankündigung: Für den Fall der Wiederwahl

will er dafür sorgen, daß alle Kinderbis zu

8 Jahren lesen und schreiben lernen kön-
nen. Eine durchaus lobenswerte, wenn

auch für den Präsidenten eines der reich-

sten Länder dieser Erde, verblüffende Aus-

sage(1). Dennoch scheintdies nichts wei-

ter als ein Propagandatrick zu sein um sein

Wahlvolk nicht weiter zu verprellen, haben

doch Clinton und der Senaterst vor weni-

gen Wochendie drastische Kürzung der So-
zialhilfe auf den Weg gebracht und damit

einen weiteren traurigen Meilenstein in der

Klassengesellschaft der Vereinigten Staaten

gesetzt. Es handelt sich dabei um die weit-

reichendste Kürzung des ohnehin mage-

ren US-Wohlfahrtstaates seit sechzig Jah-

ren. Das Geselz besagt, daß Sozialhilfe nur

noch 2 Jahre (im ganzen Leben maximal

5 Jahre lang) bezahlt wird. Dies betrifft so-

mit rund 40% der 13 Millionen Sozialhil-
feempfänger in den USA, die damit die

staatliche Unterstützung verlieren wer-

den. Kritker warnen, die Umsetzungder Re-

 

Außenpolitische Strategien des U.

form könnealleine eine Million Kinder in
die Armutstürzen(2). Das statische Amtin

Washington gab nun bekannt, daßdie Hälf-

te aller Menschen, die in den USA dauer-
haft in Armut leben, Kindersind. Von allen

US-amerikanischen Kindern leben acht

Prozent unterhalb der Armutsgrenze(3).

Der republikanische Abgeordnete Clay

Shaw entblödete sich nicht, bei der Debat-

te zynisch von einem »historischen Gesetz«,

das »Millionen Amerikaner vor einem kor-

rupten Wohlfahrtssystem retten« werde, zu

sprechen.(4)

Den abgebauten sozialen Grundrechten

stehen Entrechtungen und Menschen-

rechtsverletzungen auch im Strafrecht

nicht nach, so wurdenz.B. allein 1995 mit

56 Hinrichtungen soviele Todesurteile voll-

streckt, wie nie vorherseit der Wiederauf-

nahme der Exekutionen im Jahre 1977. In

34 Bundesstaaten der USA saßen insgesamt

mehrals 5000 Gefangenein den Todeszel-

len ein. Im Fall des international bekannt

gewordenen schwarzen Journalisten Mu-
mia Abu-Jamal war selbst öffentlicher und

diplomatischer Druck aus dem Ausland

  

Das doppelte Spiel der Vereinigten

Staaten mit Kolumbien

Wie die USA unter Druck des Kapitals ein weiteres mal ihr verlogenes, doppeltes
Spielchen betreiben, läßt sich gut am Fall Kolumbien beobachten.

Offiziell geht nichts mehr zwischen Was-

hington und Bogota': Der kolumbianische

Präsident Ernesto Samperist vor kurzem

aufgrund des Verdachts, seinen Wahl-

kampf über Drogenhändler finanziert zu

haben, von denVereinigten Staaten zur un-
erwünschten Person erklärt worden. Die-

se diplomatische Vernebelungstaktik soll

wenige Monate vor den Präsidentschafts-
wahlen der US-amerikanischen Öffent-

lichkeit das Gefühl vermitteln, daß ein un-

erbittlicher Kampf gegen die Drogen im
Gangsei. Jedoch verbirgt sie mehr schlecht

als recht das Ausbleiben ernsthafter Maß-
nahmen gegen die Bankiers und Industri-

ellen, die gemeinsam mit Kartellen und Ma-

fias aus dem Drogengeschäft riesige Ge-
winne ziehen.

Kolumbienist das Land Lateinamerikas,

das hinsichtlich der Wahrung der Men-

schenrechte die schlechteste Bilanz auf-

weist. Dennoch ist es gerade die kolum-
bianische Regierung, die den Löwenanteil

der Militärhilfe aus den USA erhält: rund

die Hälfte der ganz Lateinamerika zur Ver-
fügung gestellten Mittel. Die Frage nach

dessen Ursache erklärt eine Studie von

Lars Schoultz, einem auf Menschen-

rechtsfragen spezialisierten Hochschul-
lehrerso, daß die amerikanischeHilfe »ten-

denziell vor allem denjenigen Regierungen

zugute kommt,die ihre Bürgerfoltern,(...)

nichtfähig, daß Todesurteil endgültig auf-
zuheben, obwohl die Sachlage stark nach

rassistischer Gesinnungsjustiz aussieht. Er

sitzt weiterhin in der Todeszelle ein. Nicht
nur die Todeszellen, die Gefängnisse all-

gemein sind überfüllt. In den vergangenen

zehnJahrenhat sich die Zahl der Insassen

in den Gefängnissen auf 1,6 Millionen mehr

als verdoppelt. Vor allem Gewaltverbrechen

und Drogenkriminalität haben nach den

AngabendesJustizministeriums zu diesem
Anstieg geführt(5). Amnesty International

kritisierte im Juni 1996 daß überdies die
Zahl brutaler Polizeiübergriffe stark anstieg.
Zwischen 1988 und 1995 seien allein in New

York 18 Menschen in Polizeigewahrsam

ums Leben gekommen(6). Die »Opfer« ha-

ben oft keine reele Chance ihr Recht vor

Gericht durchzusetzen, es sind zumeist Per-

sonen aus den unteren Schichten, ohne

großes Einkommen und somit ohne aus-

reichend Vermögen, sich einen guten

Rechtsanwalt finanzieren zu können. So
bleiben häufig nur die hoffnungslos über-

lasteten Pflichtverteidiger, die sich den Fä

len nur ungenügend widmen. Die Folge: un-

gerechtfertigte Urteile. Klassenjustiz ? Ver-

mutlich. Doch dazu in einem Artikel von
Noam Chomsky, den wir auszugsweise aus

Le monde diplomatique dokumentieren,

ausführlichere Hintergründe.
1= Radio Bayern 5 28.8.96

2=Die Tageszeitung20./21.8.96

3=Die Tageszeitung 21.8.96

4=Die Tageszeitung 20./21.8.96

5=Die Tageszeitung 21,8.96

6=Die Tageszeitung 27.6.96/

Info: amnestyinternational

  

und auf schamloseste Weise die Grund-

rechte verletzen.« Eine weitere Studie des
Wirtschaftswissenschaftlers Edward Her-

manstellte bei einem Vergleich zwischen
US-amerikanischen Hilfszahlungen und
dem Bestehen eines »für Geschäfte gün-

sligen Klimas« enge Verflechtungenfest.
Der Grunddafür ist einfachundallseits be-

kannt: Das Foltern, Morden und Einsper-

ren von Gewerkschaftsfunktionären, Bau-

ernführern und Menschenrechtlern schafft

ein gesellschaftliches Kräfteverhältnis, das
für das Kapital günstig ist. Kolumbien kann

diesbezüglich als Schulbeispiel gelten, mit
der »Fassade eines verfassungsmäßigen Re-

gimes,hinter der sich eine militarisierle Ge-

sellschaft verbirgt«- um die Formulierung

von Alfredo Vazquez Carriozza aufzugrei-

fen, dem Vorsitzenden des ständigen Men-

schenrechtskomitees in diesem Land. Ko-
lumbien ist sehr reich, doch für die Mehr-

heit seiner Bevölkerungist es sehr arm. Es
ist ein Land, in dem Grundbesitz ein sehr

großes Problem darstellt - nicht etwa, weil

Grund und Boden knapp wären, sondern

weil sie sich im Besitz einer winzigen An-

zahl Menschen befinden und die 1961 be-
schlossene Bodenreform noch immer auf

eine ernsizunehmende Umsetzung wartet.

Und das aus einem einfachen Grund: Re-



 

giert wird das Land von den Großgrund-

besitzern und von einer Armee, die ihnen
zu Diensten ist und die von den US-ame-

rikanischen Steuerzahlernfinanziert wird.

Endeder siebziger Jahre wurde Kolum-

bien zum großen Kokainproduzenten. Wes-
halb ? Warum produzierendie lateiname-

rikanischen Bauern mehr Koka,alssie für

ihren Eigenbedarf benöligen? Die Er-
klärung liegt in derPolitik, die den Ländern

des Südens aufgezwungen wird. In der Tat

werden sie im Gegensatz zu den reichen

Staaten des Westens angehalten, ihre Märk-

te zu öffnen, insbesondere gegenüber den

subventionierten Exportproduktender US-

amerikanischen Agrarwirtschaft, die ihreei-

gene, nationale Produktion ruinieren. Die

einheimischen Bauern werdenangehalten,

nach den Regeln der modernen Ökonomie
auf»rationelle Produktion« umzustellen, das

heißt, auchsie sollen für den Export pro-

duzieren. Und eben weil sie rationell sind,

wendensie sich den Produkten zu, die am

meisten Geld bringen werden: Koka und
Marihuana. Es gibt aber auch noch ande-

re Gründefür dieses Geschäft. So zwangen
die USA 1988 die Kaffeeproduzenten, eine

Vereinbarung aufzukündigen,die die Kur-

se auf einem vernünftigen Niveau gehal-

ten hatte. Der Preis für Kaffee, Kolumbiens

hauptsächliches Exportprodukt, fiel schlag-
artig um 40 Prozent. Wenn über Nacht die

Einkünfte ausfallen und die Kinder Hun-

ger leiden, darf man sich nicht wundern,

wenn die Kaffeeproduzentensich den Ab-

satzmöglichkeiten zuwenden, die der nor-

damerikanische Drogenmarktihnen bielet:

Die neoliberalen Maßnahmen sind daher

die Hauptursache für die Ausweitung des

Drogenhandels. Alleine die Banken spielen

dabei eine enormeRolle, so weißt die OECD

(Organisation für Wirtschaflliche Zusam-

menarbeit und Entwicklung) nach, daß die

Gewinne aus dem Drogenhandel weltweit

bei circa 500 Milliarden DollarproJahr lie-

gen. Die Hälfte davon endet in den Kanälen
des US-amerikanischen Finanzsytems. Der

Ciao Marcelino!

Voreinigen hat Wochen hat uns der compafieroMarcelino Me-
dina, der zuletzt als im Auftrag seines Landesin der cubani-
schen Vertretung inBerlin gearbeitet

 

verlassen. Wir möchten Marcelino, der f
für die verschiedenen

Soligruppen und immerauchfür unsere Freundschaftsge-
‚Freundinnen Cubas hierin der BRD,

  

OECDzufolge gelangen von demrestlichen

Geld nur 2 oder 5 Prozent nach Kolumbi-
en. Unterstützt wird die Kokainprodukti-

on in Kolumbien maßgeblich auch durch

die chemische Industrie in den USA. 1989

zählte die kolumbianischePolizei 5,5 Mil-

lionen Liter derjenigen Chemikalien,die für

die Kokainproduktion Verwendung finden.

Viele davon trugen Abzeichen großer US-

Firmen.Selbst die Forschungsstelle des US-

Kongreßes kam zu dem Schluß , daß über
90% der chemischen Substanzen,die in der

Drogenproduktion verwendet werden, aus

den Vereinigten Staaten kommen. Wenn der

Krieg gegen die Drogentatsächlich nurauf

die Drogen abzielte, gäbe es hier vielver-
sprechende Spuren zu verfolgen. Im Grun-

de ist jedoch längst bekannt, daß dieser
»Krieg« außerhalb der Landesgrenzen als

Deckmantel für die Gucrillabekämpfung

dient und daß er im übrigen der Rü-
stungsindustrie nicht zu vernachlässigen-

de Absatzmärkte eröffnet. Im eigenen

Land, den USA wird er als Vorwand benutzt,

um einen Teil der Bevölkerung hinter

Schloß und Riegel zu bringen. In einer Ge-

sellschaft, die sich Tag für Tag mehr der

Dritten Welt angleicht, in der die Sicher-

heitskräfte jedoch(noch) keine ethnischen

Säuberungen vornehmen, muß man ande-

re Mittel und Wege finden, um Bürger zu
»entsorgen«, denen die Menschenrechte

vorenthalten bleiben, weil sie nicht zur Er-

wirtschaftung von Profiten beitragen. Ein

Großteil der Häfllinge hat Straftaten be-
gangen, bei denen es keine Opfer gab. Neh-
nen wir zum Beispiel Kokain. Die in den

Ghettos vorherrschende Droge ist das

Crack, und dessen Besitz zieht schwere

Strafen nachsich. In den exklusiven Wohn-

gegendender Weißen hingegen bevorzugt
man Kokain, dessen Besitz wesentlich we-

niger hart bestraft wird. Ein typisches Bei-

spiel von Klassenjustiz. All das erklärt, war-

um der Prozentsatz der Gefängnisinsassen

in den USA deutlich höherliegt als in an-
deren entwickelten Ländern und warum
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Pehalver, inBonnbegrüßen zu könn
schaft der Republik Cubaals Konsu
do ist Dritter Bolschaftssekreiär und zı

damit gerechnet wird, daß er noch

weiter ansteigt. Alles paßt zusammen.
Dasschrieb mir eine kolumbianische

Menschenrechtsaktivistin, Cecilia Za-

rate-Laun. »Ich bin überzeugt, daß al-

les zusammenpaßt,insofernals die ei-
gentliche Schuld beim ökonomischen

System liegt. Es ist sehr wichtig, daß

die amerikanischen Bürger beginnen, ,
die Probleme der anderen undihre ei- >.

gene Wirklichkeit in Beziehung

zu’setzen, angefangen bei der Außenpoli-

tik. Zum Beispiel im Fall der Drogen. Die

Kinder armer Mütter, die in Kolumbien

keinerlei Perspektive haben, weil die Ge-

sellschaft sie aufgegeben hal, sind ge-

zwungen, zu Handlangern der Kriminellen

zu werden oder in den Laboratorien der

Kokainproduktion zu arbeiten. Oder sie
werdenfür die Todesschwadronen rckru-

tiert. Sie befinden sich in derselben Situa-

tion wie die Kinder armer Mütter in den Ver-

einigten Slaalen, die gezwungen sind, Ko-

kain an den Siraßenecken zu verkaufen
oder für die Dealer Schmiere zu stehen, um

zu überleben. Der einzige Unterschied be-

steht darin, daß die einen spanisch sprechen

und die anderen englisch. Sie machendie-

selbe Tragödie durch«.

Cecilia Zarate-Laun hat recht. Und die

Tragödie wird in unseren beiden Ländern
durch eine sorgsam ausgearbeitete Sozial-

politik auf die Spitze getrieben. Wenn wir

uns dafür entscheiden, nichts zu unter-
nehmen, um den Lauf der Dinge zu ändern,

dann wird es nicht schwerfallen,sich aus-

zumalen, was uns erwarlel.

Gekürzte Fassung :
Wahlkampfden Drogen -

Das doppelte Spiel der Vereinigten Staaten

mit Kolumbien

Noam Chomsky,

Professor am Massachusetts Institute

of Technology.

     

 

sellschaftBRD-Cubaein offenes Ohr hatte, andieserStelleganz
herzlich dankenfür seinen unermüdlichen Einsatz! Wir wis- kennenAngelernt. Herzlichwi

sen, daß er oflgenugfast rund um die Uhr‚gearbeitetBm) are 0 _
trotzdem noch dieZeitfand, uns bei allen Schwierigkeitenund en

Problemenhilfreich zu unterstützen. ObinBonn oder später nn 2

von Berlin aus, Marcelino Medinawarimmer ein kompeten-
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lino und seiner Familie für ddie ZURelle: Gun It
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VON FLUGZEUGEN

UND LÜGEN

von Bill Rogers

anchmal dauert es lange, bevor man Wahrheiten

erfährt; sie kommen nur verspätet und tröpf-

chenweise heraus. Und manchmal zu spät. Das
folgende Bekenntnis - wenn auchzeitlich und räum-
lich weit entfernt - läßt einen an den Zwischenfall im
Februar, mit den beiden an der kubanischen Küste ab-
geschossenen Flugzeuge denken, der Präsident Clin-
ton die Ausredelieferte, das Helms-Burton-Gesetz zu
unterschreiben.

In der »International Herald-Tribune« von

2.9.96 (in einem Nachdruck aus der »Was-

hington Post«), erzählt Alvin A. Snyder, ein

früherer Fernsehdirektor der US Informa-

tion Agency, vom Werdegang der Propa-

ganda-Kampagnegegen die UdSSRin Ver-

bindung mit dem abgeschossenen Korean

Airlines Flugzeug 007 am 31. August 1985.
Er hat damals ein Videoband darüber zu-

sammengestellt, zunächstfür die Sichtung

beim Sicherheitsrat der UNO und dannfür

die allgemeine Bevölkerung der Welt. Heu-
te schreibt er: »Das Video war überwälti-
gend, effektiv und falsch«.

Ererzählt, wie er das Audiobandin ei-
nem kleinen Raum mit metallener Sicher-

heitstüre und großem Schloß im State De-
pariment zu hören bekam. Darin war die

Aufzeichnung der Gespräche zwischen

dem Piloten, der das Flugzeug abschoß, Ma-
jor Gennadi Osipowitsch, und seiner Bo-

denstation zu hören,allesfein von der un-

weit gelegenen Aufklärungsstationen der
USA aufgenommen.

»Vielleicht die schlimmste Tatsache, die

aus den Aufzeichnungen hervorgeht,« sag-
te US-Botschafterin Jeanne Kirkpatrick vor

dem Sicherheitsrat, »ist, daß die Piloten an

Aktuelle Neuerscheinung [
;

keinem Punkt die Frage der Identität des
angepeilten Flugzeugs in Frage stellten.«

Das Video »bewies«ja, daß die Sowjets will-

kürlich ein Flugzeug abschossen, obwohl

sie wußten,es war ein Zivilflugzeug.Sie hät-
ten keine Warnschüsse abgefeuert und kein

Signal gegeben, daß es landensollte.

Das Video, wie Außenminister George

Schultz in einem Memorandum an Präsi-

dent Reagan schrieb, sollie zu einem
Schlüsselfaktor in einer massiven PR-Kam-

pagne werden, »den Zwischenfall auszu-

beuten«; vor allem um die NATO-Allierten
in Europa noch zu überzeugen, trotz so-

wjelischer Friedensangebote Nuklearra-

keten auf ihrem Territorium zu stationie-
ren. Was auch gelang. Und wie ein so-

wjelischer Journalist später sagle (von
Snyderzitiert), unser »Video war der größ-
te Propagandaschlag, den der Kreml

während des Kalten Kriegs jemalserlitten
hat.«

Dann schreibt Snyder, was damals aus-

gelassen wurde. Die Untersuchung durch

die Zivile Luftfahrtorganisation hat später

ergeben - Snyder sagt, auch ihm wurde es

damals verheimlicht - daß manche Worte

des Piloten und fast alle aus der Boden-

kontrollstation bewußt weggelassen wur-
den. Sie machen nämlich unzweideutig
klar, daß die Sowjets tatsächlich glaubten,

das Flugzeug sei ein amerikanisches RC-
155 Aufklärungsflugzeug, zumal dieser

Flugzeugtyp häufig in der Gegend herum-
flog. Major Osipowitsch konnte das Flug-

zeug wirklich nicht identifizieren. Und er

hatte doch die Bordkanonen als Warnung

gefeuert und mit den Tragflächen das be-

kannte Signal zur Landung gegeben. Erst

als all das nichts nutzte, und das Flugzeug

trotz der Warnungen weiterhin über die

Staalsgrenze flog,hatte er gefeuert.
Neben den damit erzielten Propaganda-

erfolgen, meint Snyder, stand hinter der

Hinterziehung der Tatsachen das Bemühen

der USA, nicht zu enthüllen, wie raffiniert
ihre Aufklärung entlang der sowjelischen

Grenze schonfunktionierte. Er zitiert einen

früherenState Depariment-Funktionär- all-

zu verständlicherweise unbennannt:»Wenn

auch unwahr, schüchterte (das Band) die

Russenein, half also wahrscheinlich, sol-

che Vorfälle in der Zukunft zu verhindern
und rellete damit Leben. Wir haben ihnen

damit richlig eins auf die Mütze gegeben.«

Eine Frage behandelt Snyder allerdings

nicht. Wenn der Flug von naheliegenden

USA-Stationen so minutiös genau verfolgt

wurde, heißt das nicht, daß sie jeder Zeit

die Position hätten mitteilen und warnen
können?Hätte nicht die US-Aufklärungalso

die 269 Passagiere (darunter sogar einen
Kongreßabgeordneten) retten können?

Oder war ihnen der Propagandaschlag
wichtiger?

Damit ergibt sich eine aktuellere Frage.

Hatten die Flugzeuge an der kubanischen
Küste eine ähnliche Funktion? Der überle-

bende Pilot, Jose Basulto, gab neulich zu:

das Luftraumüberwachungszentrum in

Florida wußte im Voraus, daß die drei Flug-

zeuge zu »einer riskanten Mission« aufge-

brochen waren, wußte auch vom Start der
kubanischen MIGs, habe jedoch keine

Warnung gefunkt. Wann wird diesmal die
Wahrheit darüber heraussickern? Hofft

man doch- erst nachdemeine kubanische

Version von Boris Jelzin an die Macht ge-

bracht worden sein wird. Einer wartet

schon ungeduldig in Miami. Oder wartet
nicht; er hat schon mehr als genug Boote
und Flugzeuge geschickt.
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DIZZ & DAZZ: MENSCHENRECHTE?
®»Jeder Mensch hat als Mitglied der Ge-

sellschaft Recht auf soziale Sicherheit; er
hat Anspruch darauf, durch innerstaatliche

Maßnahmen und internationale Zusam-

menarbeit unter Berücksichtigung der Or-

ganisation und der Hilfsmittel jedes Staa-

tes in den Genuß der für seine Würde und
die freie Entwicklungseiner Persönlichkeit

unentbehrlichenwirtschaftlichen, sozialen

und kulturellen Rechte zu gelangen.«

(Artikel 22 der »Allgemeinen Erklärung der
Menschenrechie«, genehmigt und verkündigt

durch die Generalversammlung der UNO am

10. Dezember 1948)

®»(1) Jeder Mensch hat Anspruch auf eine
Lebenshaltung,die seine und seiner Familie

Gesundheit und Wohlbefinden, einsch-

ließlich Nahrung, Kleidung, Wohnen,ärzt-

liche Betreuung und der notwendigen Lei-

stungen der sozialen Fürsorge, gewährlei-

stet; er hat das Rechtauf Sicherheit im Fal-

le von Arbeitslosigkeit, Krankheit, Invali-

dität, Verwitwung, Alter oder von ander-

weitigem Verlust seiner Unterhaltsmittel

durch unverschuldete Umstände.(2) Mut-

ter und Kind haben Anspruch auf beson-
dere Hilfe und Unterstützung. Alle Kinder,

eheliche und uneheliche, genießen den

gleichen sozialen Schutz.«

(Artikel 25 der »Allgemeinen Erklärung der

Menschenrechte«, genehmigt und verkündigt

durchdie Generalversammlung der UNOam
10. Dezember 1948)

*»Jeder Mensch hat Anspruchauf eine so-

ziale und internationale Ordnung,in wel-

cher die in der vorliegenden Erklärung an-
geführten Rechte und Freiheiten voll ver-

wirklicht werden können«.

(@rtikel 28 der »Allgemeinen Erklärung der

Menschenrechte«, genehmigt und verkündigt

durch die Generalversammlung der UNO am
10. Dezember 1948)

Die Zahl der obdachlosen Frauen in

Deutschland hatsich seit der Wiederver-

einigung mehrals verdoppelt und liegtjetzt
bei 170.000.«

Gkonkret«, 6/96)

Im brasilianischen BundesstaatRio de Ja-

neiro wurden zwischen 1985 und 1995 rund
6.000 Kinder und Jugendliche von Todes-

schwadronen ermordet. Die meisten dieser
Morde wurden von Geschäftsleutenin Auf-

trag gegeben, um die Umgebungihrer Lä-

denzu ‚säubern‘. Bis heute wurdennur acht
Täter vor Gerichtgestellt. Der Vorgang hal

in der BRD keine Beachtung gefunden. Die

Kinder waren keine Muslime, ihre Mörder
keine Serben.«

(konkret«, 6/96)

®»Die brasilianische Regierung will gegen

den wachsenden Sextourismus aus West-
europa und den USA vorgehen. Nach An-

gabender katholischen Bischofskonferenz

gibt es in Brasilien rund 500.000 minder-

jährige und rund 10 Millionen erwachse-
ne Prostituierte.«

(konkret«, 6/96)

»Mit Gorbatschows Perestrojka habensich

in Osteuropa auch andere Infektions-
krankheiten ausgebreitet. Jo Asvall, der Di-

rektor der Weltgesundheitsbehörde WHO,

berichtet, seit dem Zusammenbruch der

Bahamas
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kommunistischen Staaten und damit
dem Wegfall der staatlichen Gesund-

heitsvorsorge habe die schon ausge-

rottet geglaubte Diphterie in der ehe-

maligen Sowjetunion 1994 zu 45.000

und 1995 zu 60.000 Erkrankungen ge-
führt; 1.500 Menschenseinen daran

gestorben. In Georgienbreite sich die Tu-

berkulose aus, bisher gebe es 12.500 Pati-

enten, darunter 700 Kinder. 80 Prozent der

Erkrankten hätten Tuberkulose in fortge-
schrittenem Stadium; viele bemühten sich

erst gar nicht um ärztliche Hilfe, weil sie
sie doch nicht bezahlen könnten.«

(Gkonkret«, 6/96)

°»Beim Versuch, die Grenze zwischen Me-

xiko und den USA zu überwinden, sterben
jährlich durchschnittlich 350 illegale Ein-
wanderer.«

Gkonkret«, 6/96)

°»Das gesamte private Geldvermögen in der
BRD beträgt 4.500 Milliarden Mark.Seriö-

se Schätzungen gehen davon aus, daß etwa
dreißig Prozent dieser Mittel im Besitz von
einem Prozent der Haushalte sind.«
Gkonkrei«, 6/96)

Diese Zusammenstellung war veröffent-

licht im Gruppenrundbrief Nr. 6eder FG
Essen vom Juni 199eund dort ergänzt

durch den Abdruck von Faksimiles di-
verser Presseartikel zum Helms-/Burton-

Geselz, die dessen hysterischen Charak-
ter eindringlich dokumentierten.

und deswegen vor

sind auf politische und

angewiesen. Darum spendet!

Für Aussageverweigerung
„gegen Beugehaft

Rote Hilfe e.v.
Postlach 6444 . 24125 Kiel

AB + Fax: [043175141

 



 

Pressemitteilung

der Botschaft der
* Republik Kuba
Am 12. August berichtete die internationa-

le Presse über den SchiffbrucheinesSchif-
fes mit US-amerikanischem Kennzeichen

vor der Küste von Key Maraton,Florida,in

dem eine Gruppe von 29 Personen kuba-
nischer Herkunft versucht haben,auf ille-

galem Wegein die USA zu emigrieren. Nach

Pressemeldungen und Informationen der

US-amerikanischen Behördensollten die-

se Personen von zwei in den Vereinigten

Staaten ansässigen Menschenhändlern in
die USA gebracht werden.Durch dieses un-

verantwortliche Vorgehen kamen zwei Per-

sonen ums Leben, darunter ein 19 Mona-

te altes kleines Mädchen.

Die Verantwortungfür die Todesfälleliegt

unmittelbar bei denjenigen,die die illega-

le Ausreise und das Einschleusen von

Emigranten von jeherals Instrumentanti-

kubanischerPolitik gefördert, begrüßt und

benutzt haben. Nach den vorliegenden In-
formationen flüchteten die beiden Schlep-

per und überließendieillegalen Emigran-

ten völlig schutzlos ihrem Schicksal. Sie sind

bisher noch nicht gefaßt worden.

Am 16. August baten die US-amerikani-

schen Behörden die Regierung Kubas um
die Rückführung vonlediglich 16 Personen

der fraglichen Gruppe. Die kubanische Re-
gierung willigte aufgrund der eingegange-

nen Verpflichtungen wie immersofort in die

Rückführungderillegalen Emigrantenein.
Die besagte Gruppe von 16 Personen wur-

de am Samstag, den 17. August, in den Mit-

tagsstunden nach Kuba zurückgebracht.

Zur Überraschung der kubanischen Behör-
den wurde mitgeteilt, daß man wenigstens

acht Personen der Gruppe die Einreise in

die USA gestattet und drei Personen zum
Marinestützpunkt Guantänamo gebracht

habe. Wir hoffen, daß diese Personen eben-

falls repatriiert werden.

Unter der Berücksichtigung der Gefähr-

lichkeit dieser Vorfälle und des inkonse-

quenten Vorgehens der US-amerikani-
schen Behörden möchte das Außenmini-

sterium der Republik Kuba folgendes un-
terstreichen: Die Einreiseerlaubnis, die

die US-Regierung einer neuen Gruppeil-

legaler Emigranten kubanischer Herkunft

erteilt hat, stellt einen klaren Verstoß ge-

gen die von Kuba und den USA im Sep-
tember 1994 unterzeichneten und 1995 er-

gänzten Migrationsabkommen dar. Die

Einreiseerlaubnis für diese Gruppeillega-
ler Emigranten bietet einen Anreiz zuril-

Ansprache des kubanischen

Außenministers Roberto Robaina

anläßlich der Feier zur Spielzeugübergabe
an die Pionierorganisation »Jos& Marti«

im kubanischen Außenministerium

am 5. Juli 1996

»Das Licht der guten

Taten«, so schrieb einst

Jos& Marti, »ist wie das

Leuchten der Sterne.«

Wie Marti es immer gewünschthat, wol-

len wir gemeinsam mit vielen anderen heu-

te den Himmel der Erde ein Stück näher-
bringen, nicht um uns aufzuspielen oder

der Science Fiction Konkurrenz zu machen,

sondern um mit viel Liebe und unter Op-

fern eine große Geste der internationalen

Solidarität zur Vollendung zu bringen.

Überlange Monate hinweg haben wirim
Rahmen unserer wichtigsten diplomati-

schen Operation in Havanna und unseren

Auslandsvertretungen ganz im Stillen ge-
arbeitet, um einem Vorhaben Kontinuität

zu verleihen, das schonviel früher begon-

nen hatte, und mit diesem schönen

Bemüheneinen bescheidenenBeitrag zur

Freude und zu den Träumen des wunder-
barsten Schatzeszu leisten, den unser Land

besitzt.

Auch wir arbeiten für die Kinder. Be-

harrlich und mit Hingabe ist es uns ge-
lungen, unsere vielen, ungeheuer vielen

Freunde in der Welt auf diese Kampagne
zu einigen. Jede Übergabe von Spielzeug

in den verschiedensten Teilen dieses Pla-

neten wurde zu einem Symbolder Solida-

rität mit Kuba, der Unterstützung für den

Kampfunseres Volkes und der Verurteilung

 

legalen Auswanderung und ist normalen

Ein- und Auswanderungsbeziehungenzwi-
schen Kuba und den Vereinigten Staaten
nichtförderlich.

Darüber hinaus wird dieser Vorfall zu ei-

ner wichtigen Ermutigung für verantwor-

tungslose Menschenhändler, denen, wie im
vorliegenden Fall, der Tod unschuldiger

Menschen wenig bedeutet.

Die Regierung der USA mußalle illega-

len Emigranten, die am 12. August aufge-

griffen wurden, so rasch wie möglich nach
Kuba zurückführen, ebenso auch andere,

die sie unter unglaublichen Begründngen

in US-amerikanischesTerritorium hat ein-

reisen lassen. Die Rückführung all dieser

Personen wäre ein Beweis für die Ernst-

haftigkeit, mit der die Vereinigten Staaten
ihre Bereitschaft zur Einhaltung der ge-

genüber Kuba eingegangenen Migrations-
verpflichtungen zeigen könnten.

‘Wenn die Regierung der Vereinigten Staa-

ten tatsächlich die mit Kuba unterzeichne-

ten Migrationsvereinbarungen wirksam
einhalten will, so muß sie energische Maß-

nahmenergreifen, um den illegalen Men-

schenhandel zu unterbinden.

Das Außenministerium der Republik

Kuba möchte darüber hinaus erneut den
Willen der kubanischen Regierung bekräf-

ligen,alle mit der Unterzeichnung der Mi-

gralionsvereinbarungen übernommenen
Verpflichtungen im einzelnenstrikt einzu-

halten.

19. August 1996

derjenigen, die versuchen, unsere Zu-

kunft zunichtezumachen.

Freundschaftsvereine, solidarische Un-

ternehmer und Einzelpersonen unter-
schiedlichster Herkunft aus 75 Ländern ha-

ben ihren Namen auf diesem Blatt unend-
licher Großzügigkeit hinterlassen.

Von unseren Botschaftern haben wir zu-

sammen mit dem Spielzeug Berichte mit
Photos und Texten über die Kampagneer-

halten. Wir haben ungeheuer lehrreiche
Szenen von Kindern anderer Ländererlebt,

die sich von ihren heißgeliebten Spielsa-

chen gelrennt haben, um sie den kubani-
schen Kindern zu schenken.

In diesen Tagen haben unsere com-

paneras und compaferos das Spielzeug ent-

gegengenommen und geordnet. Dabei ha-
ben sie an den unerwartetsten Stellen die-

ser kostbaren Güter Sätze der Zuneigung

und Ermuligung an unser Volk und seine

Kinder gefunden, geschriebenin dieser un-
verwechselbaren Schrift der Kinder.

Diesist eine wenig gängige Seite der So-
lidarität zu einer Zeit, in der der Egoismus

in vielen Teilen der Welt das menschliche

Zusammenleben bedroht. In Anlehnung an

einen bekannten Sängerfrageich: Wersagt,

daß alles verlorenist, wenn es soviele gute



solidarität

 

Menschen undsogar Kindergibt, die kom-

men undihr Herz verschenken?
Viele Freundinnen und Freunde haben

nicht nur Spielsachen gekauft oder ge-

spendet, sondern hohe Summenfür deren

Transport nach Kuba aufgebracht. Es hat
auch Leute gegeben, die beschlossen ha-

ben,direkt Bargeld zu senden. Wir können

heute einen Betrag von über 12.500 Dollar

nennen, der in den nächsten Tagen vor-

aussichtlich noch steigen wird. Dieses
Geld soll für die Renovierung von Grund-

schulen, Kindergärten und Spielplätzen ver-

wendet werden.

Darüber hinaus müssen wir - und dasist
nicht weniger bedeutsam - den Beitrag un-

seres diplomatischen Personals und ande-

rer kubanischer Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeiter im Ausland hervorheben: Sie ha-

ben völlig freiwillig von ihren bescheide-

nen Gehältern einen Beitrag zum Kaufvon

Spielzeug geleistet.
Dank Ihnen allen und dank der unge-

heueren Anstrengung, die die Mobilisie-

rung, die Annahme,das Sortieren, der Ver-

sand, die Übergabe, die Lagerung und der
Transport von diesen Tausenden und Aber-

tausenden von Spielsachen bedeutet hat,

können wir heute unserer Pionierorgani-

sation Jos& Marti über 1.500 Kisten voller

Spielzeug in allen Größen überreichen.
Hinzu kommt nochderbis obenhin voll-

geladene Lastzug, der sich vor zwei Tagen

mit mehr als 200 Kisten Spielzeug und wei-

teren sperrigen Sendungen direkt in die

Berge von Pinar del Rio auf den Weg ge-
machthat.

Dies ist - ich wiederhole noch einmal-

ein bescheidener Beitrag. Das darin ent-

haltene hohe Maß an Liebe, Zuneigung,So-

lidarität und Patriotismus jedoch be-
sitzt diesen Wert, von dem Marti ge-

sprochen hat: den Wert der guten Ta-

ten, den Wert des LeuchtensderSter-

ne.

Die Kinder sollen lachen und sin- _

gen,sie sollen ihre Stimme erheben *

und die Welt ihr Lied hören lassen,

sie sollen in Frieden leben,sie sollen sin-

gen, um die Kanonen nicht zu hören,sie

sollen singen, damit niemand ihnen die

Sonne auslöscht.

Herzlichen Dank.

 

Cuba und die DKP
Interview der Cuba Libre

mit dem Vorsitzenden der DKP, Heinz Stehr

   
DKP Brigadein Malanzas

Wer die UZ, die Wochenzeitung der DKP, re-

gelmäßigliest, findet- in Artikeln und ak-

tuellen Interviews - oft das Thema Cuba auf-

gegriffen. Worin siehst Du die Gründe, daß

die solidarische Haltung zu Cubain deiner

Partei derzeit eine sehr große Rolle spielt?

Kubaist die sozialistische Insel, die als ro-

ter Stachel im Sitzfleisch der USA wirkt. Das
kubanische Volk arbeitet, um unter kom-

pliziertesten Bedingungen die Alternative

zum Kapitalismus/Imperialismus zu ent-
wickeln. Kuba ist und bleibt ein Leucht-

feuer, an dem sich andere Völker der so-

genannten Dritten Weltorientieren und auf-

bauen können. Die Kommunistische Par-

tei Kubasist eine Partei, die trotz größter
Schwierigkeiten kämpft, nach neuen We-

gen sucht, offensichtlich tief in der Bevöl-

Foto: DKP

kerung verankert ist. Die Existenz des so-

zialistischen Kubas vermittelt uns Kraft in
einer schwierigen Situation, die nach wie

vor stark von der Niederlage der kommu-

nistischen Bewegung 1989/90 geprägtist.

Ich bin davon überzeugt, daß die Existenz

des sozialistischen Kubas, der Kampf des

kubanischen Volkes, weitreichende Be-

deutung für die Entwicklung eines neuen,

stärkeren Antiimperialismus haben wird in

der Zukunft. Solidarität mit Kubahat als Be-
zugspunkte die notwendige solidarische
Unterstützung in einem Überlebenskampf
des Sozialismus und den Kampfum die Zu-

kunft, in der die sozialistische Gesell-

schaftsordnung eine neue Chance erhält.

Die DKP hat zwischen dem 12. und 13. Par-
teitag ein Spendenaufkommen von

1.107.120 DM. Davon entfielen auf die So-

lidarität mit Ruba 332.487 DM, darin sind

8.890 DM für unser Projekt in Nicaragua

enthalten. Wir haben zahlreiche Veran-

staltungen zur Solidarität mit Kuba durch-
geführt. Erinnert sei an die beidenletzten

Pressefeste. Ich nahm für die DKP am in-

ternationalen Solidaritätskongreß in Ha-
vannateil. Die Solidarität mit Kubaist heu-

te genauso ein Identitätsmerkmal der Po-

litik der DKPwie zu anderenZeiten die So-
lidarität mit Vieinam oder Nicaragua. Sie

gehört einfach unabdingbar zu uns.

Welches Gewicht hat heule die Cuba-Soli-
darität für den Iniernalionalismus einer

kommunistischen Partei, angesichts der

Entwicklungen in Vieinam oder China und
der Kämpfe, die in Mexico oder den kurdi-

schen Gebieten stattfinden?

Selbstverständlichläßt sich der Internatio-
nalismusnicht aufdie Solidarität mit dem

sozialistischen Kuba reduzieren. Dazu

gehört vor allem die politische Erkenntnis,
daß letztendlich die Voraussetzung zur Lö-

sung der gravierenden Existenzprobleme

der Menschheit eine neue Gesellschafts-
ordnung, der Sozialismusist. Heute sind zur

Durchsetzung dieser Perspektive interna-

tionalistische Positionen und Handeln un-
abdingbar. Vieinam, China,die koreanische

Volksrepublik, Laos versuchen,unter ihren

Bedingungen ebenso wie Kubaeine sozia-

listische Gesellschaftsordnung aufzubauen.
Nationale Befreiungsbewegungen,die für

die berechtigten Interessen ihrer Völker

nach Selbstbestimmung eintreten, sind

Teil der progressiven Bewegung. Das heu-
te Entscheidendean derSolidarität mit dem

sozialistischen Kubaist die Verteidigung der
Revolution. Internationalistische Unter-

stützungist ein Beitrag, die entscheidende

Kraft kommt aus dem kubanischen Volk.

Der Sieg Kubas hätte nach der Niederlage

der sozialistischen Staaten in Europa weit-

reichende Bedeutungfür die Perspektive re-



volutionärer Politik in der Welt. Die
Politik der Kommunistischen Partei

Kubasist konkreter Beweis der Kon-

struktivität marxistischer Weltan-
schauung und der Praxis kommuni-

stischer Politik, auch unter schwie-
rigsten Bedingungen.

ı_ Wie sieht die DKP die bisher in Cuba

= durchgeführten Maßnahmen zur wirt-

schaftlichen Öffnung in Cuba, wie z.B.
die jüngst bekannigegebene Einrichtung
von Sonderwirischaftszonen?

Im Rahmen meiner Möglichkeiten infor-

miere ich mich über die Entwicklung auf‘
Kuba. Allerdings bin ich weit davonentfernt,

ein spezieller Kenner zu sein. Die Ent-

scheidungen der Kommunistische Partei

Kubas, der Regierung Kubasin denletzten

Jahren nehme ich mit Sympathie zur

Kenntnis. Aus eigener Ansicht weiß ich, wel-

che Auswirkungendie Krise hatte und noch
hat und wie kompliziert es ist, Auswege aus

der ökonomischen und sozialen Krise zu

finden. Die Ausführungen von Raoul Castro

und Carlos Lageim letzten Plenum des Zen-

tralkomitees der Kommunistische Partei

Kubas haben für mich viele überzeugende

neue Argumente erbracht. Die Genossen

stellen sich ihrer Verantwortung. Sie be-

nennen offen Probleme,die, bedingt durch

die wirtschaftliche Öffnung, wirken. Sie
kämpfenum bestmögliche Lösungen. Kon-

krete Politik muß Lösungen in der realen

Situation finden.Ich bin sicher, daß es den

Kommunisten Kubaslieber wäre, ohne Son-

derwirtschaftszonen, ohne Dollarkompati-

bilität, ohne dieses Ausmaß an Tourismus,

ohne Zulassung internationalen Privatei-

gentums zurechtzukommen.Leidergibt es

keine Bedingungen für günstigere Lösun-

gen. Ich kenne keine realistischen Alter-
nativen. Zur kubanischenPolitik heute sehe

ich Bezüge zur »NÖP«-Politik Lenins unter
den komplizierten Bedingungen Rußlands.

Zur Erreichungdesstrategischen Ziels So-

zialismus ist es vor dem Hintergrund des

m

internationalen Kräfteverhältnisses unab-
dingbar, sehr flexibel, auch durch Kom-

promisse, diesen Weg zu öffnen.

Die DKP hat 1995 in Matanzasein konkre-
tes Solidaritätsprojektverwirklicht und eine

Familienarzipraxis errichtei. Könntest Du

unseren LeserInnen dieses Projekt beschrei-
ben?

Die DKP hat vor dem Bau der Familien-

arztpraxis verschiedene Projekte in Kuba

vor allem finanziell unterstützt. Wir betei-

ligten uns an der Kampagne der Französi-
schen Kommunistischen Partei »Ein Tan-

ker Öl für Kuba«. Wir haben Geld gespen-
det für das KinderkrankenhausZero in Ha-

vanna. Wir haben die ersten Ausgaben der

»Granma«in deutscher Sprachefinanziert.

DerPartei Kubas konnten wir Ersatzteile

für ihre Büroausrüstung beschaffen. Wir
konnten Geld für die Opfer einer Unwet-

terkatasirophe zur Verfügung stellen.

Während eines Besuches von Hermann

Mädler und mir 1995 haben wir mit dem

Zentralkomitee der Kommunistischen Par-

tei Kubas die Weiterentwicklung der Soli-

daritälsarbeit der DKP diskutiert. Ausge-

hend von den Erfahrungenin Nicaragua ha-

benwirvorgeschlagen,ein konkretes Pro-
jekt zu schaffen, das für die Bevölkerung

die Solidarität sichtbar und erfahrbar

macht. Die kubanischen Genossen baten

uns um den Bau der Familienarztpraxis.

Unser Vorschlag war es, gemeinsame ku-
banisch-deutsche Bauarbeiterbrigaden zu

bilden. Inzwischen arbeitet die Familien-

arzipraxis. Sie versorgt über 500 Patien-
tinnenund Patienten. Der Bau und die Ein-

richtung werdenals Beispiel einer Famili-
enarztpraxis dargestellt. Die Bevölkerung

von Matanzashat in einer bewegenden De-

monstration und Kundgebung dasferlige
Gebäude in Besitz genommen. Die Erfah-

rungen der drei Brigadegruppen und der

Solidaritätsaktion haben unsere Zielstellung
übertroffen. 61 Brigadistinnen und Bri-
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kennen. Die Bevölkerung Kubas wurde

durch die Medien über den Bau der Fami-

lienarzipraxis informiert. Die Menschen Ku-
baserlebten die Solidarität. Mehr als 50 Pro-

zent der Spenden kamen von außerhalb un-

serer Partei. Sieben der parteilosen Bri-

gadistinnen und Brigadisten wurden Mit-

glieder der DKP. Die Familienarztpraxis »Ta-
mara Bunke«ist ein Symbol der Freund-

schaft kubanischer und deutscher Kom-

munistinnen und Kommunisten und ihrer

Parteien. Meines Wissens ist die DKP die

einzige kommunistische Partei der Welt,

die aufKuba ein eigenes Solidaritätsprojekt
realisiert hat unter Mitarbeit von Brigadi-

slinnen und Brigadisten. Es hat auch un-

ser Selbstbewußtsein gestärkt, daß wir zu

einer solche Leistung fähig sind.

Momentianlaufen in der DKP die Vorberei-
tungen für das nächste Solidaritätsprojekt

in Cuba aufHochtouren. Was wird im näch-

sten Winter in Malanzas von Euch gebaut?

Wir bauenjetzt ein Rehabilitaiionszentrum.
Neben der Familienarztpraxis »Tamara

Bunke«soll ein Gebäudekomplex entstehen.

Offizieller Baubeginn ist der 28. Oktober

1996. Unser Ziel ist es, vier Brigadegrup-

pen mit ca. 60 Teilnehmerinnen undTeil-

nehmern, die jeweils fünf Wochen arbei-
ten und eine Woche Urlaub haben, nach

Kubazu delegieren.Vier Container mit Bau-
materialien und Ausrüstungsgegenstän-

den sind bereits nach Kuba versandt wor-

den. 40.000 US-Dollar wurdenals erste Rate

zur Vorfinanzierung von Baumaterialien
nach Kuba überwiesen. Das Projekt soll am

26. April 1997 übergeben werden. Bisher

meldeten sich 40 Brigadistinnen und Bri-
gadisten an. Einige von ihnen hatten sich

bereits im vergangenen Jahr angemeldet,

sie werdenjetzt an der Brigade teilnehmen.
Das Rehabilitationszentrum ist für das Ge-

sundheitssystem Kubas eine wichtige Ein-

richtung. Hier sollen verschiedenste Krank-

heiten durch Rehabilitationsmaßnahmen
geheilt werden. Unterschiedliche Bauteile

müssen geschaffen werden. Der Bau ist eine

große technische und organisatorische
Herausforderung. Die kubanischen Ge-

nossen haben uns informiert, daß die ur-

sprünglich geplanten 90.000 US-Dollar

nicht ausreichen und wir statt dessen

120.000 US-Dollar benötigen. Der Partei-
vorstand der DKPhat auf seinerletzten Sit-

zung beschlossen, 120.000 US-Dollar bis

zum Pressefest 1997 zu sammeln; diese
Zielstellung erfordert Ideen und konkrete

Aktionen, um das Geld rechtzeitig zur Ver-

fügung zu stellen.

Die Blockade, die die USA mit den Helms-

Burton-Gesetzen noch drastischer weltweit

durchsetzen wollen, wird defacto auch von

unsererRegierung mitgetragen, seitdem alle

Handels- undEntwicklungshilfe-Abkommen

der DDR von ihr gekappt wurden. Welche

politischen Ansatzpunkte zum Kampfgegen.
die Blockadesiehst Du daher in der BRD?



Ich würde diese Frage gerne etwas ent-

zerren. Es ist bekannt, daß Abkommen mit

der DDR durch die Bundesregierung nicht

eingehalten wurden. Meines Wissens wer-

den die Schulden Kubas der DDR gegenü-

ber jetzt rigoros von der Bundesregierung

eingetrieben. Was das Helms-Burton-Gesetz

anbelangt, so versucht die Bundesregie-

rung, versuchen die entsprechenden Wirt-

schaftsverbände bisher, einen eigenen

Standpunkt gegenüber den USA zu behal-

ten und durchzusetzen. Wir werden sehen,
wie weil dies geht. Selbstverständlichist es

so, daß viele Konzerne und Bankensich frei-

willig dem Diktatdieser Gesetzebereits un-

tergeordnet haben, auch um ihre Profitbe-
dingungen in den USA nicht zu gefährden.

Interessantbleibt jedoch, daß die Bundes-

regierung in der UNO, im Europäischen

Parlament undin offiziellen Äußerungendie
Blockadepolitik der USA nicht unterstützt.
Die Bundesregierungsetzt aufden Wandel

der politischen Verhältnisse Kubas durch
eine Politik stärkerer ökonomischer Ab-

hängigkeiten und organisierter innerer

politischer Einflußnahme. Letztendlich ver-

folgt sie das Ziel der Zerschlagung des So-

zialismus auf Kuba, aber mit anderen Mit-
teln als die US-Regierung. Die einschlägi-

gen Erfahrungen beim Zusammenbruch
und der Zerschlagung des Sozialismus in

Europa werden genutzt.
Jetzt zum Kampfgegen die Blockade: Mei-

ner Ansicht nach ist die politische An-

tiblockadebewegung, die Solidaritäisbe-

wegung mit Kuba, zu schwach in unserem
Land. Wir müssen mehr Ideen entwickeln,

um sie politisch wirkungsvoller zu gestal-

ten. Vielleicht können Aktivitäten in Vor-

bereitung und Durchführung der Weltju-

gendfestspiele 1997 in Havannaeinen neu-

en Impuls vermitteln. Der Kongreß »Soli-
darität mit Kuba«, veranstaltet am 23. Mai

1992 in der Stadthalle Bonn-Bad Godesberg,

war eine positive Erfahrung, auf die wir
weiter aufbauensollten. Wir benötigenjetzt

neue politische Initiative, um auf der
Grundlage des Antiimperialismus die Soli-

darität mit Kuba zu stärken. Der interna-

 

tionale Kongreß zur Solidarität mit Kuba

1995 hat neuen Schub für die Solidaritäts-

bewegung gebracht. Ein Vorschlag wäre,in
Vorbereitung der Weltfestspiele eine »Wo-

che derSolidarität mit dem sozialistischen

Kuba« mit unterschiedlichsten örtlichen

und regionalen Aktionen durchzuführen,

die durch vielfältigste Initiativen gekenn-
zeichnet sein kann. So könnten im Rahmen

dieser Woche Informations- und Diskussi-

onsveranstaltungenstattfinden. Es könnten

Unterschriften gesammelt und übergeben

werden, die gegen die Blockade prolestie-
ren, und Informationsveranstaltungenstatt-

finden. In der Solidaritätsbewegung müß-

te geprüft und diskutiert werden, ob eine
erneute bundesweite Demonstration sinn-

voll und nützlich ist. Im Rahmeneinersol-

chen Aktionswoche könnten sowohl bünd-
nispolitische, aber auch eigenständige Ak-

tivitäten der unterschiedlichen Parteien und

Organisationenstattfinden. Unser gemein-
samesZiel aller Kräfte in der Solibewegung

istes, den politischen Druck gegen die Po-

litik der US- und der BRD-Regierung wir-

kungsvoller zu machen.

  

 

DKP-Mitglieder sind nicht nur in der
Freundschaftsgesellschaft, dem Netz-

werk und anderenInitiativen zur So-

lidarität mit Kuba aktiv, sondern tra-

gen oft auch Verantwortung dort. Die

DKP versteht sich mit ihren Initiati-
ven, so zum Beispiel auch den Bri-

gadeeinsätzen zum Bau der genann-

ten Objekte, als Bestandteil der bun-

desweittätigen Solidaritätsbewegung.

Die Freundschaftsgesellschaft BRD-

Kuba hat unter den Bedingungen ehren-

amtlicher Tätigkeit sehr viel geleistet. Ne-
ben organisatorischer Herausforderung

ging es unter dem Eindruck der weltwei-

ten Krise kommunistischer Politik und Or-
ganisation auch um einepoltiische Klärung

von Grundpositionen im Verhältnis zum so-
zialistischen Kuba. Jetzt müssen wir alle

darüber nachdenken, wie Kräfte der Soli-

daritätsbewegung aus anderen politischen

Spektren, Autonome, Gewerkschafter, lin-

ke Sozialdemokraten, linke Grüne, ge-

stärkt werden können. Aus meiner Sicht

wird die Solidarität mit Kuba für die anti-
imperialistische Bewegung heute eine ähn-

liche Bedeutung wie Vietnam in den 60er

Jahren erlangen. Aktionen zur Solidarität

mit Kuba können auch ein Beschleuniger

für andere politische notwendigen Ausein-
andersetzungenin dieser Gesellschaft sein.

Insbesondere unter einem Teil der Jugend

ist Kuba nicht nur ein Symbol wegen des
Kampfes David gegen Goliath, sondern

auch ein konkretes Beispiel einer Alterna-

tive zur Entwicklung in anderen Teilen der

sogenannten Dritten Welt. Solidarität mit

Kuba kann das notwendige Zusammen-
wirken linker Kräftein der Bundesrepublik

Deutschland konkreter organisieren. Das
Verhältnis zu Kubaist auch eine Chance zur

Klärung theoretischer politischer Positio-

nen. Leider spricht vieles für die weitere

Rechtsentwicklung in den USA und der
BRD; dies wird entsprechende Folgen auch

für Kuba haben. Dieser Herausforderung

müssen wir uns gemeinsam stellen.

 



 

   

 

der

Reisebericht
von Mitgliedern der Cuba Solidarität

Heidelberg e.V., Dezember 95/Januar 96

en Urlaub auf Cuba im Dezember 95/96 haben

wir, d.h. drei Mitglieder der CubaSolidarität Hei-

delberg e.V. zur Auffrischung und Vertiefung un-
serer Kontakte zu den von uns unterstützten Kran-

kenhäusern sowie dem ICAP in Havanna nutzen kön-

nen und möchten hierüber kurz berichten sowie um
Eure/Ihre Unterstützungbitten.

Seit Oktober 1995 besteht zu dem Kinder-

krankenhaus »Pedro Borras Astorga« in Ha-

vannaein direkter Kontakt. Wir konnten die

Klinik seither mit zahlreichen Spenden-

sendungen- i.e.L. Medikamente und me-

dizinisches Verbrauchsmaterial aber auch

mit Arbeitskleidung und Geräten aus Hei-

delberg unterstützen. Das Hospital befin-

det sich mitten in Havanna im Stadtteil Ve-

dado. Seit Jahren wird es allerdings mit

deutlich verringerter Kapazität d.h. über-
wiegend als Ambulatorium betrieben, da

das Hauptgebäudeseit geraumer Zeit re-

noviert wird, die Renovierung aber durch

die »periodo especial« gestoppt wurde und
die Verantwortlichen alle Mühe haben, das

bisher erreichte zu erhalten und die Sub-

stanz zu sichern. Operative Maßnahmen

werden von den ÄrztInnenin anderen Kli-
niken durchgeführt. Auch hier sind die Aus-

wirkungen der Blockade augenfällig!

Der eingeschränkte Betrieb wird in den

Nebengebäudenprovisorisch durchgeführt.
Durch den reduzierten Dienstleistungs-

umfang ist selbstverständlich auch die Ma-

lerialversorgung durch das Ministerium mi-
nimiert und so bedeutetjede Hilfslieferung

eine konkrete Erweiterung der Behand-
lungsmöglichkeiten für die Patienten.

1955 gegründet, hat dieses älteste Kin-

derkrankenhaus Cubas vor allem auch Be-

deutung für die Forschung, Aus- und Wei-

terbildung von SpezialistInnen und nimmt

auf verschiedenen Fachgebieten wie z.B.

der Logopädie, kindlichen Politraumata,

Neurochirurgie, Rheumatologie, rekon-
struktiver Chirurgie und Kieferorthopädie

die Funktion als nationales Zentrum war.

Hier wurdez.B. das Programm »Vidio-Voz«

entwickelt, das Sprache visualisiert und mit
Erfolg in der Sprachheilkunde eingesetzt

wird. Aufgrund der zentralen Lage inner-

halb der Stadt nimmt dieses Krankenhaus
bei der medizinischen Versorgung der Be-

völkerung selbst mit seinem einge-

schränkten Betrieb eine wichtige Funktion
war.

Wirhatten die Gelegenheit, mit der Di-

rektorin Ana Lourdes Goire Wilson, die uns,

wie auch das gesamte Klinikpersonal, sehr

herzlich empfangenhat, die konkreten Pro-

bleme zu besprechen, die aktuellen Be-

dürfnisse derKlinik zu erfahren sowie die

bisherige Zusammenarbeit zu analysieren

und über Möglichkeiten der Weiterent-
wicklung zu sprechen.

Neben dem allgemein bekannten und

dringenden Bedarf an Medikamenten und

Verbrauchsmaterialist die Ausstattung der

MitarbeiterInnen mit Arbeitskleidung sowie

der Mangel an Reinigungs- und Desinfek-

tionsmitteln zum akuten Problem (Hygie-
ne !) geworden. Daneben benötigt die Kli-

nik eine einfache Spiegelreflexkamera mit

Blitzgerät zu Ausbildungs- und Dokumen-

tationszwecken. Wer hier (weiter-) helfen
kann, möchtesich bitte mit uns in Verbin-

dungsetzen. (siehe unten)

Im Zusammenhang mit einer von uns

durchgeführten Veranstaltung zum cuba-

nischen Gesundheitswesen mit Dr. Jorge

Tejero Gareia haben wir im September 1995
Kontakt zu einer der vier zentralen Klini-

ken Havannas aufgenommen (»Miguel En-

riquez«). So können wir nun auch solche

Medikamente, die im Rahmen unserer

Medikamentensammlungenfür erwachse-
ne Patienten gespendet werden, sinnvoll
einsetzen.

Beim Besuch dieser Klinik wurden wir

vom Direktor der Klinik Dr. Paez sehr herz-

lich empfangen und haben danach ver-

schiedene Stationen besucht. Außer der

Gynäkologie und der Pädiatrie deckt die Kli-
nik mit max. 1440 Betten alle Fachgebiete

ab (2.2. sind hiervon wegen Renovierung

etwa 800 belegt). Diese mit einer 100- jähri-
gen Geschichte ebenfalls traditionsreiche

Klinik versorgt ca. eine halbe Million Be-

wohner Havannas. Beeindruckthat uns vor

allem die Führung über die Intensivstati-

on durch den Chefarzt und dessen Vertre-

ter - seinem jüngeren Bruder (die Analo-

gie zur Staatsführungist rein zufällig). Be-
sonders inleressant war ein Besuch in der

Klinikapolheke. Hier war die Solidarität vie-

ler Menschen mit Cuba besondersgreifbar.

Wir konnten dort beobachten, wie die com-

panerasdie Hilfslieferungen klassifizieren

und ordnen, und bei der Übersetzung

mancher Indikation und Verordnungsan-

weisungbehilflich sein. Diese Hilfestellung
war sehr willkommen und wir möchten

Fachpersonal unter den LeserInnen anre-

gen, diese vor Ort den Klinikapotheken
ebenfalls anzubieten.

Neben der Arbeitskleidung für medizi-

nisches Personal, die auch hier dringend

gebraucht wird (auch wennzerschlissene
Kittel mit Würde getragen werden), fehlt der

Intensivstation ein (gebrauchtes) EKG-
Gerät einfacher Bauart. Zur Beschaffungei-

nes solchen Gerätes undfür den sonstigen

Bedarfbitten wir um Spenden auf das Kon-

to Nr. 612 804 bei der Bez. Sparkasse Hei-
delberg (BLZ: 672 500 20. Stichwort »Me-

dikamente für Cuba«, auf Wunschstellen
wir eine Spendenbescheinigung aus.

eBi

Besuch in der Klinikaotheke 



Gewerkschaftliche Cuba-Hilfe

ir berichteten vor einiger Zeit, daß als Ergeb-

nis einer Cuba-Reise von einer Naturfreun-

degruppeein »Stuttgarter Solidaritäsprojekt«

entstehensoll. Dieses Projekt wurde Wirklichkeit.

Im letzten Dezemberbesuchte wieder eine

Gruppe, bestehend aus Stullgarter Natur-
freunden und einigen Gewerkschaftern,

Cuba. Nach jeweils einem einwöchigen Auf-

enthalt in Havanna und in Pinar del Rio,

übergab die Gruppe ein Endoskop im Wert
von DM 23.672,03 im Provinzkranenhaus

»Abel Santa Maria«. Einige hohe undviele

kleine Spenden haben dazu beigetragen,

daß die Finanzierung über das Konto der

Cuba-Hilfe erfolgen konnte und auch die

Tuttlinger Naturfreunde haben dieses Pro-

jekt großzügig unterstützt.

Vielen herzlichen Dankallen, die in der

immer noch schwierigen Situation Ver-
bundenheit mit dem cubanischenVolk be-

wiesen haben.Weitere solidarische Hilfe ist

notwendig, um die Einsatzmöglichkeit des

Endoskops durch Zubehörteile zu erwei-

tern.

Unser Konto: Karl Holzmann wegen
Cuba-Hilfe - Kennwort »Abel Santa Maria«

Konto-Nr. 10 20 290 300 BfG-BankStuttgart

(BLZ 600 101 11)
Inzwischenhat wiedereine Naturfreun-

degruppe Cuba besucht und weitere Er-

 

gänzungsteile zum Endoskop im Wert

von DM 12.000,— überreicht.

Auszug aus dem

Tagebucheiner

Reiseteilnehmerin:
  

Donnerstag, 28.12.1995 Rx
Um 16.00 Uhr wurde das Endoskop

im Krankenhaus»Abel Santa Maria« über-

geben.
Klinikpersonal und Presse empfingen uns

in der Eingangshalle des Krankenhauses.

Dr. Raoul Castro Perez, der Leiter der chir-

urgischen Abteilung, nahm das Gerät in

Empfang und in seiner Ansprache sagte der

Leiter der Verwaltung, daß dieses Endoskop
für sie von großem Wertsei, nicht nur für

die Klinik in Pinar del Rio, sondern auch

für die ganze Provinz. Die menschliche und

solidarische Handlungsweise würde sie

sehr beeindrucken.
Reiner Hofmannteilte mit, daß die letz-

jährige Gruppe der Naturfreunde be-
schlossen habe, Cuba mit einer medizini-

schen Einrichtung zu unterstützen. Durch

Vermittlung von Franzisco Pando (ICAP)

hätten wir erfahren, daß ein Endoskop für
die Provinz sehr wichtig wäre und deshalb

hätten wir uns entschlossen, hierfür Geld

zu sammeln durch bestimmte Aktionen und
unter Einbezug von Spenden der Gewerk-

schaftlichen Cuba-Hilfe und anderer Soli-

dargruppen sowie von Einzelpersonen.
Dr. Perez würdigte nochmals unsere Lei-

stung. In den 14 Provinzen von Cuba gibt

es nur drei dieser Geräte. Diese Technolo-
gie erlaubt, daß der Aufenthalt der Patien-

ten im Krankenhaus verringert und weni-

ger Antibiotika benötigt werden. Wegen der

kleinen OP-Wundensinkt auch das Risiko

von Infektionen.
Im Krankenhaus arbeiten 1.558 Men-

schen, davon sind 260 Ärzte und Fachärz-

te sowie 399 Schwestern; außerdem gibt es

noch 80 Ärzte, die im Krankenhauslernen,

und zwarals Praktikanten für eine fachli-
che Ausbildung. 17 Operationssäle sind vor-

handen. Zur Zeit hat die Klinik 740 Betten;

wenn der Neubaufertiggestelltist, sind es

dann 1.025 Betten.
Die Klinik »Abel Santa Maria« - nachei-

nem Helden der Revolution benannt- ist
für die ganze Provinz Pinar del Rio mitihren

etwa 720.000 Einwohnern zuständig. Zur

Klinik gehört auch ein Provinz-Notdienst

und eine Ambulanz bzw. Tagespflege. Täg-
lich kommenetvwva 500 bis 600 Personen zur

Behandlung. Ein Rundgang durch die Kli-
nik und ein anschließendes Info-Gespräch
vermittelten uns einen ganz hervorragen-

denEinblick in die Verhältnisse des Kran-

kenhauses undin Details des cubanischen

Gesundheilssystems.



Projekte derA

 

Konkrete Solidarität mit Cub

x Freundschaftsgesellschaft
BRD-Cuba e.V.

ie Regionalgruppen der FG führen vor Ort nach
eigener Schwerpunktsetzung die verschiedensten
materiellen und politischen Solidaritätsprojekte mit

Cubadurch. Darüberhinaus gibt es auf Bundesebene
die folgendenProjekte, die hier kurz charakterisiert wer-
densollen:

Aclifim
Die Gesellschaft für motorisch Behinderte

hat ca. 56.000 Mitglieder. Ein Hauptbe-

standteil der Arbeit ist die berufliche Aus-

bildung. Neben der Beschäftigung in staat-

lichen Betrieben gibt es 150 Werkstätten auf
Kuba, wo sich vor allem Rollstuhlfahrerin-

nenin verschiedenen Fachberreichen qua-

lifizieren können. Das Zentrum wird von

uns durch Geld- und Sachspenden (Roll-
stühle, Schienen, Gehhilfen, Ersatzteile) un-

terstützt. Insbesondere die Brigade Jose

Martfist hierbei seit Jahren stark engagiert.

Bohemia

Diese Zeitschrift ist die älteste und traditi-

onsreichste ganz Lateinamerikas. Sie ver-
öffentlicht vor allem Artikel über die kul-

turelle und soziale Entwicklung auf der In-

sel, beschäftigt sich aber darüberhinaus

auch mit anderen Themen wie Jugend,
Frauen, Ökonomie, Ökologie usw. Der
durch die US-Blockade bedingte Papier-

mangel betriffi auchdiese vielgeleseneZeit-

schrift erheblich. Daher sammeln wir ne-

ben Büromaterial und Papier vor allem Geld

zum Ankaufvon Offsetpapierrollen. Die Bo-

hemiaerscheint seit einem Jahr auch in ei-

ner internationalen - spanischen - Ausga-

be und kann abonniert werden.

Brigade Jose Marti

Bereits seit den 60er Jahren kommen Men-

schen aus allen Kontinenten nach Cuba, um

in ihrem Urlaub auf Baustellen und in der
Landwirtschaft dort zu arbeiten, um da-

durchihre Solidarität auszudücken und zu-

gleich den cubanischen Alltag zu erleben.
Jeweil im Sommerbzw: Herbst eines Jah-

res fahren CubafreundInnenjeden Alters

für 3 Wochennach Kuba, um währendddie-

ser Zeit gemeinsam mil Menschenaus ver-

schiedenen westeuropäischen Ländern auf

eigene Kostenin der Zitrusernte zu arbei-

ten. Im Programmenthalten sind Exkur-

sionen, Gespräche mit gesellschaftlichen

Organisationen und allgemeine Diskussi-
onsrundenzur cubanischenRealität. Da es

geradein diesem Bereich oftmals Menschen

mit großer Bereitschaft, aber fehlenden fi-

nanziellen Mitteln gibt, werden Spenden für
Patenschaftenerbeten.

Flickzeug

Bis 1989 gab es Verträge zwischen Cuba und

einigen osteuropäischen Ländern über die
Lieferung von Nahtmaterial für Operatio-

nen. Diese Verträge sind durchdie Auflö-
sung, bzw. gesellschaftliche Umgestaltung

der betreffenden Länderentfallen. Alsofehlt

es derzeit in allen Krankenhäusern,in al-

len Operationssälen Cubasandiesen wich-
tigen Materialien. Wir sind in Kontakt mit

einer Produktionsfirma, die uns das Naht-

material zu einem günstigen Preis anbie-

tet. Zum Erwerb des Nahtmaterials, das

nach der Bezahlung direkt ab Werk nach

Cubaverschiffl wird, sind wir auf Spenden
angewiesen.

Krankenhaus

Miguel Enriquez
istein großes Hospital in Havanna. Wie alle

anderen medizinischen Einrichtungenist

es von der doppelten Blockade betroffen

und es mangelt an Medikamenten ebenso
wie an medizinischem Ge- und Ver-

brauchsmaterial sowie Büro-Utensilien.

Wir sammeln sowohl Medikamente, nach

einer uns vorliegenden Bedarfsliste, wie

auch Geld zur Anschaffung dringend

benötigter Medikamente. Die Bedarfsliste
kann über unsere Geschäftsstelle angefor-

dert werden.

 

Nationales

Asthmazentrum
Asihmaist auf Cubaeine z.Zt. leider weit
verbreitete Krankheit. Dasseit 5 Jahren täti-

ge Nationale Asthmazentrum arbeitet so-

wohl im Bereich der direkten interdiszi-

plinären Krankenbehandlung als auch im

Bereich der Forschung und der Entwick-
lung von allgemeiner Prophylaxe. Seit

Ende 1994 haben wir eine Partnerschaft mit

dieser wichtigen Einrichtung. Diese Part-
nerschaft umfaßt eine breite Informationin

der Bundesrepublik über die aktuelle Si-
tuation und die Anstrengungen des cuba-

nischen Ärzteteams ebenso wie die Samm-

lung von speziellen Asihmapräparaten,

Büromaterial, technischen Einrichtungs-

gegenständen und die Sammlung von Geld

zur Anschaffung der notwendigsten Dinge.

Die Bedarfsliste kann über unsere Ge-
schäftsstelle angefordert werden.

  

Granmainternacional

Die cubanische Tageszeitung Granmaer-
scheint als Granma internacional im Wo-

chen- oder Monatsrylhmus bereits seit

mehreren Jahren in englisch, spanisch,

französisch und portugiesisch. Vertrieben

wird sie in vielen Ländern aufallen Kon-
tinenten, so auch in Europa.Seit Mai 1994

erscheint sie durch das Engagementvieler

im Netzwerk Cuba- Informationsbüroe.V.

zusammengeschlossen Solidaritätsgrup-
pen, so u.a. der Freundschaftsgesellschaft,

auch in deutscher Sprache. Die Zeitung

wird in Cuba voneiner deutschsprachigen

Redaktionerstellt, erscheint monatlich und

wird in der BRD vonder Firma VVCO,Post-

fach 66, 12414 Berlin, vertrieben. Auchhier
handelt es sich um ein nicht-kommerziel-

les Solidaritätsprojekt. Wir sammeln Spen-

den für die Verbesserung der Büroausrü-
stung der Redaktion in Havanna.

 

 

Spendenfür die oben-

genannten Projekte er-

bitten wird unter Angabe

des Stichwortes
(z.B. Aclifim) auf unser

Spenden-Sonderkonto:

Kontonr. 307 984-507,

Postgiroamt Köln

(BLZ 370 100 50)



Interview

 

mit Deborah Azcuy Carrillo

vom CubanischenInstitut für

Völkerfreundschaft
Auszüge aus derjungen Welt vom30.8.96

as ICAP, das Cubanische Institut für Völker-

freundschaft, hat in Cuba die verantwortungs-

volle Aufgabe, die eingegangenen Spenden an

die Adressaten (Krankenhäuser, Schulen etc.) zu ver-

teilen, bzw. Spenden ohne Adressaten den Einrich-

tungen zuzuweisen, die gerade den dringendsten Be-

darf haben. Das ICAP ist die Partnerorganisation für

die Solidaritätsbewegung mit Cubain aller Welt.

Deborah Azcuy Carrillo betreut für das ICAP die Cuba-

Solidaritätsgruppen im deutschsprachigen Raum.

Seit wannarbeitet ihr mit deutschen Guba-

Solidaritätsgruppen zusammen?

Deborah: Das ICAP arbeitet seit 1973 mit

der Solidaritätsbewegung in der Bundes-

republik zusammen. Anfangs vor allem mit

der Freundschaftsgesellschaft BRD-Cuba.
Gleich nach dem Zerfall der sozialistischen

Länder kamen sehr viele Gruppen dazu,

zum Beispiel Cuba Si oder Karen. Es grün-

den sich immer wieder neue Gruppen, zum
Beispiel die Humanitäre Cubahilfe,die seit

einem Jahr existiert.
1992 wurde das Netzwerk Cuba gegründet,

dem mittlerweile 48 verschiedene Organi-

sationen angehören. Danebengibt es zahl-

reiche Gruppen,die nicht im Netzwerksind.

Es gibt Organisationen, die sagen, wir

möchten nur humanitäre Hilfe in Kubalei-

sten.

Zu Che Guevaras akliven Zeiten, in den

sechziger Jahren, gab es also keine Cuba-

Soligruppen?

Deborah: Zumindest nicht in West deutsch-

land. Die ersten Kontakte hatten wir 1972.

Damals kam eine Arbeitsbrigade nach
Cuba, umbei der Zuckerrohrernte zu hel-

fen. Diese Brigade gibt es heute noch, es

kamen aus allen westeuropäischen Län-

dern Brigadisten, die dort in der Land-

wirtschaft gearbeitet haben.(Brigade

Jose Marti) 1974 hat sich die Freund-
schaftsgesellschaft Berlin-Cuba ge-

gründet.

Hat es euch überrascht, daß es nach

1989 keinen Zusammenbruch, son-

dern eher einen Aufschwung derSo-

lidaritätsbewegung mit Cuba gegeben ;

hat?

Deborah: Es gab in den Jahren von 1974
bis 1989 konstante Solidaritätsarbeit. Da-

nach hat sich die Freundschafisgesell-

schaft BRD-Cubaaufgespalten. Der Teil der
sich als die kritische Solidarität verstand,

hatsich in denletzten zwei Jahren aufge-
löst. Nach dieser Krise 1991/92 kam dann

der Aufschwung.Jetzt ist die Solidaritäts-

bewegung der BRD innerhalb Europas

nach Spanien undItalien die drittstärkste.

Besteht die Gefahr, daß durch solche Ak-
tionenpolitische Abhängigkeiten entstehen?

Deborah: Eine Zeitlang war das ein Pro-

blem. Vor und nach dem Zerfall der sozia-

listischen Länder gab es Soligruppen der

sogenanntenkritischen Solidarität, die ihre
Unterstützung von mehr Parteien, mehr De-

mokratie, mehr Menschenrechten abhän-

gig machen wollten. Aber nach unserer

Meinung muß zunächstdas Recht Cubasauf

einen eigenen Weg, auf Souveränität und

Selbstbestimmung akzeptiert werden. Wenn
jetzt eine Kirche kommt undsagt: Wir wol-

len nur die Gläubigen unterstützen, sagen

wir ausdrücklich, diese Solidarität möch-

ten wir nicht. Aber wir respektieren ver-

schiedenepolitische Meinungen.

 

EL CONDOR PASA

 

Bei PAVLINA Trotier-Jaskova und ANAST-

ASIA B.-Palefe handelt es sich nicht um die
Urenkelinnen russischer Großfürsten son-

dern um zwei Flugbegleiterinnen auf CON-

DOR-Flügen.70 Ziele hat die CONDOR,in
die schönsten Urlaubsgebiete der Welt, aber

es ist Cuba, frei nach dem bekannten Lied

»Cuba - que lindo es Cuba«, welches der

persönliche Favorit wurde. Ihnenist es zu

verdanken, daß CONDORauf Ihrem Flug
DE 5192 nach Ciego de Avila außer son-

nenhungrigen Passagieren im Juli noch

eine Sonderfracht von Rollstühlen, Klini-
kartikeln, Medikamenten, Spielzeug und

vielem mehr von immerhinfast 700 kg KO-

STENLOSbefördert!
Gutdie Hälfte davon ist dem Einsatzei-

ner Soliorganisation aus Darmstadt zu
verdanken, gesammelt für ein Krankenhaus

in Madruga, einer Kleinstadt unweit von

Havanna. »Llenamos la copa« (wörtl.:Fül-

len wir den Becher) beschloß PAVLINA und
organisierte kurzerhand in der Geschäfls-
stelle der CONDOR AGin Kelsterbach eine

Sammlung für die Bevölkerung von Madru-
ga: gut erhaltene Kleidung, Schuhe,Spiel-

zeug, nützliche Gebrauchsgegenstände

spendeten die Condormitarbeiter und noch

einmal kamen gut 500 kg zusammen.
Gut 4-5 Stundenihrer Freizeit vor dem

Flug gehen drauf um die frachtgerechte

Verpackungzu prüfen und das Einchecken

LIBRE

der Fracht am Sonderschalter zu überwa-

chen. Nach Ankunft in Varadero - nach im-

merhin 11 stündigem Dienst - ist sie ver-
antwortlich für das Ausladen der Fracht bis

hin zum Einräumenin die dafür angerei-

sten Busse - dies ist die Bedingung der Ge-
schäfisleitung für kostenfreie Sonderfracht!

Dabei will sie es nicht bewendenlassen,

sie wirft freiwillig gerne nochein Auge auf

die Verteilung an die richtigen Stellen in

dem Städtchen.
»Ich liebe einfach diese Menschen und

dieses Land« und ihre beruflichen Mög-

lichkeiten will sie in dessen Dienst stellen.
»Es ist das, was ich als kleinen Teil in die-

ser schwierigen Situation dazu beitragen

kann«. Unterstützt wird sie dabei von Ana-
stasia, einer Spanierin, die während der

Weltausstellung in Sevilla cubanische Kon-

takte knüpfte.
Sollten die FG oder das Netzwerk Cuba

in Zukunft eine größere Fracht haben: El

Condor pasa - die Flugbegleitung ist gesi-

chert.
ARP



Nationale Asthmakommission

Gesundheitsministerium

Vedado, Havanna

Havanna, den 30. Juli 1996

»Gedenkjahr an den Tod Antonio Maceos«

An Wolfgang Peter, den
stellvertretenden Bundesvorsitzenden
der Freundschaftsgesellschaft BRD-Cuba

Liebe Compaferos,

Es ist für uns immer ein großer Ansporn, Mitglieder der Freundschaftsgesell-
schaft BRD-Cuba zu empfangen,die das Nationale Asthmazentrum zu einem An-
liegen von höchsterPriorität gemacht hat. Wenn wir daher den Compafero Wolf-
gang Peter empfangen,der uns eine Spende von 2.532 Dollar überbringt, so sind
wir Tag für Tag mehr überzeugt, daß die Solidarität zwischen den Völkern et-
was unzerstörbaresist und sie hat es ermöglicht, daß unser Zentrum in der Kon-
solidierung seiner Arbeit und in den Behandlungsformen, die angwandi wer-
den, vorangekommenist.
Trotzdem gestaltet sich die tägliche Aufgabe der Behandlung unserer Patien-

ten schwierig, nicht nur durch das Problem der Medikamente, das Ihr uns in
vielen vielen Fällen durch Eure Spenden lösen helft. Manchmal müssen unse-
re Patienten die Treppen hinauflaufen, wegen Defekten am Lift, den wir zu re-
parieren bemühtsind, soweit wir können, um größere Schäden zu vermeiden.
Die Transportiprobleme erschweren gelegentlich das Heranschaffen von Me-

dikamenten und Sauerstoff-Flaschen, dadurch verzögert sich die Abgabe vonAe-
rosol manchmal um einige Tage und wir müssen dies durch transportable Ap-
parate ausgleichen, von denen viele durch Euch gespendet wurden, darin zeigt
sich die Bedeutung Eurer Hilfe.
Von den Spenden über die wir im jeizigen Moment verfügen, müssen wir un-

bedingt einige Abteilungen klimatisieren, da wir aus der baskischen Region in
Spanien den letzten Teil der Einrichtungen erhalten haben, mit denen die Ab-
teilungen für Bronchoskopie(?) und Atlmungsphysiologie gebildet werden sowie
das Gas-Labor und aucheine Erweiterung der Computerabteilung durch ein Fo-
tokopiergerät, Fernseher und Video, Geräte, die sehr sensibel auf Wärmerea-
gieren. Das können wirjetzt tun, dank der wunderbaren Anstrengungen,die Ihr
entwickelt habt.
Ich danke Euch im Namen unseres Arbeitsteams, unserer Patienten und ganz

besonders in meiner Funktion als Direktor des Zentrums. Seid überzeugt, daß
die Anstrengungen,die ihr in Eurem Land unternehmt, hier in unserem Land
gut genutzt werden mit dem Ziel, den Standard der Gesundheitsversorgung, den
wir erreicht haben, aufrechtzuerhalten und daß wir nicht zulassen werden, daß
er verschwindet.

Mit revolutionären Grüßen

Dr. Enrique Fernandez Maceiro

Präsident der Nationalen Asthmakommission

Aii
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MUSICA SALSA: La fiebre Eioh lin

Die Bohemiaist die älteste Lateinameri-

kanische Zeitschrift. Sie bietet seit ca. 90

Jahren illustrierte Informationen.Original-

Ton Bohemia: »Die Geschichte Cubas be-

findet sich in unseren Archiven unddie Er-

eignisse von heute stehen auf den Seiten

der neuen internationalen Edicion.«

Auf den 50 reich bebilderten Seiten der
Juli-Ausgabefindet sich ein buntes Kalei-

doskop an Themen. Eine kleine Auswahl

soll Interesse wecken:

La hora del postre - ein Artikel über die
Zuckerrohrernte,

Derosasy larifas - ein Kommentar zur Pro-
stitution in Cuba,

Cronica de un genocidio anunciado - ein

ausführliches Exklusivinterview mit Ri-

cardo Alarcon,

(in spanischer‘Sp

 

Ediceliön Int

 

Adan ya no vive aqui - ein Artikel überal-

leinerziehende Mütter,
Propuestas bajo el Sombrero - ein Artikel

über landwirtschaftliche Kooperativen,

Crimen y castigo - ein Interview mit L.Ma-

ximenkov, Universität Toronto, Osteuropa-

Studienzentrum

De Absurdos y estomagos vacios- ein Ar-
tikel zum Welternährungssipfel in Rom, No-

vember 96.

Neben weiteren Artikeln zu Kultur, Sport,
etc. gibt es Kurzberichte, Rätsel und man-

ches mehr.

Die Bohemia internacional erscheint

monatlich und kann auchin der BRD abon-
niert werden. Ein Jahres-Abonnementko-

stet 80 DM. Schriftliche Bestellungen sind

über die Geschäftsstelle der Freund-

c
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schaftsgesellschaft BRD-Cuba möglich.Bit-

te geben Sie Ihre genaue Adresse und Te-

lefonnummer an und überweisen Sie den
Betrag auf das Konto der FG bei der BfG

Bonn: Kontonr.1202999900; BLZ 58010111;

Stichwort: Bohemia-internacional-Abon-

nement.
Selbstverständlich sammeln wir auch

Spenden für die Bohemia-Redaktion:

Spenden bitte aufdas Spenden-Sonderkonto
der Freundschaftsgesellschaft BRD-Cuba

beim Postgiroamt Köln: Kontonr.507984-
507; BLZ 37010050; Stichwort: Bohemia.



Chiapas und die Angst

in der Metropole
Vortrag von Detlef Hartmann, Redaktion »Materialien für

einen neuen Antiimperialismus«, beim Ya basta-Treffen

r in Berlin.

Im folgenden soll verdeutlicht werden,
zunächst anhand von drei Beispielen aus

Köln, wie wenig Begriffe wie Markt, Glo-

balität, Liberalismus laugen, um der so-

zialen Realität des Kapitalismus von heute

gerecht zu werden.
Ich bin in Kölnin einigen Gruppentätig,

zum Beispiel zu Flüchtlingspolitik, aber

auch in Gruppen,die in den letzten zwei

Jahren eine ganze Reihe von Auseinan-

dersetzungen mit Strategien sozialer Säu-

berunghatten.

Neue Drogenpolitik

Vor anderthalb Jahren, einige Monate vor

Weihnachten, wurde eine strategisch auf-

gebaute Kampagneeingeleitet, die nicht auf
Köln beschränkt war, sondern ihr Vorbild

in der Säuberung des Drogenumschlag-

platzes Leiten in Zürich hatte. Das Sche-

ma war dasselbe wie in Zürich, es begann

mit einer Pressekampagne,in der die Dro-
genabhängigenrassistisch als abgerissene

Figuren dargestellt wurden, als Elemente,

die in der Stadt nichts zu suchen hätten,als

Menschen,die unsere Kinder an die Nadel

brächten. Die Bilder mit hohlwangigen
Menschen wurden zur Zeit des Weih-

nachtsmarktes auf dem Neumarkt veröf-

fentlicht, wo die Kinder hingebracht wer-
den, um sich im Kaufrausch auf den 24. De-

zember vorbereiten zu können. Dies wur-

de systematisch eskaliert, und in den ersten

Dezemberwochen kam dannder Zugriff: In

der Zeitung wurde ein Territorium in der

Innenstadtdefiniert, in dem sich Menschen,

die drogenabhängig sind oder so aussehen,
nicht mehr aufzuhalten hätten. Freizügig-

keit hin oder her, die gehörten da nicht

mehr hin. Die Perfidie lag darin, daß un-

mittelbar am Neumarkt auch ein von der

Stadt betriebenes Methadon-Zentrum liegt,

d.h. die Drogenabhängigen mußten da

durch. Das Ergebnis war, daß »kaputi« aus-

sehende Leute zunächst in Verwahrzellen
gesperrt, und dann mit einem Aufenthalts-

verbot belegt wurden. Bei den Anwaltsbüros
und den entsprechendenSozialinstitutionen

meldeten sich zahlreiche Menschen, denen

dies häufiger passiert ist. Die Gerichte ha-
ben diese Linie gehalten, und für einige Wo-

chen gabes in Köln einen gesäuberten Be-

zirk Innenstadt.
Diese Strategie wiederholte, was in Ro-

stock passiert ist: Nämlich die Stigmatisie-

rung von absichtlich in einem bestimmten

Bereich in der Innenstadt angesiedelten

Menschen, die damit auf dem Tablett als

Ausgesonderte praktisch zum Objekt ge-
macht wurden und die dann das Resultat

provozierten, daß die Einstellung der Be-

völkerung sich ihnen gegenüberrassifi-

zierte.
In Köln merkten wir dies bei einer De-

monstration. Wir empfingen von den Sei-

ten nicht nur eindeutige Blicke, sondern

wurden auch mit Schimpfwörtern belegt:
»Raus aus der Stadt, dreckiges Pack!«. Wir

haben da auch einige gute Aktionen mit-
gemacht, aber insgesamt war das Ganzefür

uns, für die Linke, eine Niederlage. Für die

klassische Linke sowieso, weil sie mit
»Lumpen«nichts anzufangen weiß, für die

moderne Linke, weil sie zu einem neuen

Vokabular und zu neuenBegriffen von so-

zialer Auseinandersetzung noch nicht ge-

funden hat.

Die Klagemauerauf der

Domplatte
Eine ähnliche Strategie »sozialer Säube-

rung« wurde auf der Domplatte durchge-

zogen. In dieseminnerstädtischenBereich
direkt vor dem Dom und neben dem

Hauptbahnhof, treffen sich Obdachlose,

Skateboarder, Spinner, Religiöse, alles was

die bunte Palette von der Esoterik bis zu

Ausgegrenzisein anbietet.
Auf der Domplatte in Köln ist aber auch

eine Institution namens »Klagemauer«. Sie

wurde von Friedensgruppen während des

Golikrieges eingerichtet, aber auch in der

Auseinandersetzung mit der Wohnungsnot
in Köln unter dem Motto »Wohnenist Men-

schenrechi«. Sie ist zu einer internationa-

len Begegungsslälte geworden, von Leuten,
die sich auf ähnliche Situationen in ande-

ren Ländern beziehen,natürlich auch Leu-

te, die Geld haben um zu reisen. Der Bür-

germeister von Hiroshima ist dort regel-

mäßiger Gast, und berichtet von den Aus-

einanderseizungen mit der japanischen

Atompolitik. Ab und zu kommen Antifa-

schistInnen aus anderen Ländern,die sich
mit den Leuten von der Klagemauer über
den neuen Rassismus unterhalten. Und es

kommeneine ganze Reihe von Schulklas-

sen, die Gebete kritzeln und ihre sozialen
Sehnsüchte aufschreiben. Aber das eigent-

lich Wichtige an dieser Klagemauerist, daß

sie der Kristallisationspunkt für Demon-

strationen und Selbstorganisation von Ob-

dachlosen, Jugendlichen, Ausgegrenzten,

Punks usw.ist, die in den Augen der Stadt-

verwaltung in Köln als »Schmutz« gelten.
DerBegriff»soziale Säuberung«tauchtebei

LBRE

einem Treffen der Dezernenten der Stadt

Köln imJuni 1994 auf. Sie diskutierten, wie

sie durch Platzverweise, Bußgelder, oder

Rücktransport von Jugendlicheninihre Hei-
matstädte versuchen könnten, diesen in-

nerstädtischen Bereich zu säubern.

Es begann eine Säuberungspolitik, bei

der wir zum Teil tatsächlich mit Reini-

gungsfahrzeugen bespritzt worden sind.
Das Problem für die Stadtist, daß die Kla-

gemauer selbst ein so großes internatio-
nales Renommeehat, daß sie nur aufrecht-

lichem Wege zu beseitigenist; die Prozes-

se laufen noch immer.
In den letzten zwei Jahren fanden und

finden immer wieder Aktionen von Ob-

dachlosen statt, die mit dieser Säube-

rungspolitik konfrontiert wurden. Ent-

scheidend daran ist nicht, daß da ein ab-
strakter Begriff von Sauberkeit zur Richt-

schnur gemacht werden soll, sondern, daß

bestimmte Geschäftsinteressen der Innen-

stadt wie zum Beispiel Douglas-Parfüme-

rie-Kette, Karstadt - große Teile der Kölner
SPD und der Oberstadtdirektion sitzen im

Aufsichtsrat - durchgesetzt werdensollen.
Sie sagen, die Innenstadt müsseprivatisiert

werden, sozusagen eine neue Form vonIn-

nenstadteigentum. Sie wollen die Elemen-

te, die sie da nicht haben wollen, mit den

Mitteln der privaten Polizei, mit schwarz-

en Sheriffs von Raab Karcher, raussäubern

können. Raab Karcherist inzwischen ein

Polizeimulti, der 40.000 Sicherheitskräfte
beschäftigt und in einem rasanten Ausbau

in Osteuropa ehemalige Teile der Sicher-

heitsapparate an sich bindet.
Im Kölner Bahnhofsbereich versuchen

sich Obdachlose im Winter zu wärmen und

sie nutzen den Bahnhof als öffentlichen
Raum,in demalle ein Recht habenzu sein.

Sie haben gegen sich den Bundesgrenz-

schutz und schwarze Sheriffs. Es ist latsäch-

lich der Politik der Leute um die Klage-
mauer zu verdanken, daß eine Säuberung

dieses Bereichs bisher nochnichthat grei-

fen können.

Frontlinie: Plastikkarten

als Zugangskontrollen

All das sind Facetten einer ziemlich unten
angesiedelten Frontlinie mit den Kräften

des Kapitals. Einer dieser Komplexe, der in

nächsterZeit immer wichtiger werdenwird,
sind die Plastikkarten. Ungefährseit einem

Jahrzehnt testel Siemens-Nixdorf Geld-

Chipkarten als Zugangsmittel für Innen-
stadtbereiche, mit denen gleichzeitig ge-
kauft werden kann. Esgibtein Pilotprojekt
einer anderen Firma in Holland undin an-

deren europäischen Städten, wo die Be-

rechtigung, am Innenstadtverkehrteilzu-

nehmen, gekoppelt ist an den Besitz einer

Plastikkarte, auf der bestimmte Beträge sein

müssen. Diese Plastikkarte dient dazu, in

diesen ausgegrenzten Bereichen an einem

Kauferlebnis teilhaben zu können, aber
gleichzeitig auch als sozialpolitisches In-

strument der Aussonderung.



 

Dasist lange keine Utopie mehr, denn in
den USA existieren längst solche Bereiche,

die nur über Chipkarten betreten werden

können, die einen ganz großen Teil der

amerikanischen Bevölkerung aussondern.
In Europaist das noch nicht weit gediehen,
aber da wird ganz systematisch gepusht.In-

teressiert daran sind natürlich diejenigen

innovativen Industrien der Informations-

verarbeitung, die sich darüber zweierlei er-

hoffen: Erstens nalürlich Profit und Geld,
zweitens die Möglichkeit, ihre Akkumula-

tionsstralegien, d.h. also Fabrik, Know-how,

Forschung undEntwicklung auf ein neues
Niveau zu hebenunddrittens neue Formen

der sozialen Kontrolle und Ausgrenzung.

 

Sozialer Angriff

des Kapitals

Alle Leute, die aus Städten mit metropoli-

tanem Zuschnitt wie Frankfurt, Berlin oder

Hamburg kommen, wissen von ähnlichen
Geschichten wie in Köln zu berichten. Die

Leute, die aufder Domplatte oder am Neu-
markt damit konfrontiert sind, ahnen, daß

ihr Gegnereinsozialer Angriff des Kapitals

ist, der gleichzeitig eine Formder Moder-

nisierung und der Akkumulation beinhal-

tet. Über die Formen der Auseinandersel-

zungen lernen sie allmählich, ihre Erfah-

rungen zu verallgemeinern.

Ein weiteres Beispiel dieser Konfronta-

tion zwischen Akkumulations- und Inno-

vationsinteressen auf der einen undsozia-
lem Widerstand aufder anderenSeite sind

funkvermiltelte Verkehrsleitsysteme. Dasist
ein gigantischer Markt der Zukunft, ein mil-

liardenschwerer Innovationskomplex, in

dem große multinationale Unternehmen
der Informations- und Datenverarbeitung

milmischen. Zwischen Köln und Bonn gab

es ein Pilotprojekt der Straßenzollerhebung

mit Funk und Datenverarbeitung, das fak-

tisch zur Serienreife gediehenist und übe-
rallhin exporliert werden kann. Siemens-

Nixdorf hat sogar vor einem Jahr eine Ei-

genfinanzierung von6 Milliarden Mark für

die Realisierungeines solchen Projektes an-

geboten.
An diesen Dimensionenist zu erkennen,

wie intensiv und geballt dieser Vorstoß ist,

und wie schwach die Kräfte des Wider-

stands,die sich dagegenregen.Ichbin nicht
der Meinung, daß sie schwach sind und

schwachsein müssen, aber ich will damit

deutlich machen,daß wir diese Strategien

von Konfrontation und technischer Er-

neuerung, gepaart mil Sozialpolitik und So-
zialkontrolle, sehensollten, wenn wir über

sozialen Widerstand in der BRD reden.

Schöpferische

Zerstörung

Die genannten Formen vonsozialer Säu-

berung und sozialer Kontrolle stellen nur

kleine Facetten aus einem sozialen Krieg

dar, von denen wir inzwischenviele the-

matisieren: Die Zerstörungder Solidarität
durch Gesundheitsreform, Mieten und

Mietrechtsreform, auch Formen von so-

zialer Entrechtung und Deregulierung
durch den sozialen Angriff, usw.

All das summiert sich zu einem komple-

xen Schock,der auf etwashinzielt, was der

Ökonom Schumpeter - zu dem inzwischen
alle ökonomischenTheorien undStrategi-
en sich hinneigen in den USA und in

Deutschland - die schöpferische Zerstörung

genannthat.

Wer einen neuen Akkumulationszyklus
des Kapitals in Gang setzen will, hat nicht

nur die Dimension der Fabrik und der dor-

tigen Arbeit, sondern des gesamten Be-
reichs, der für Produktivität wichtigist, ein

Komplex sozialer Produktivität. In diesem

Zusammenhang wird von Sozial-, Kultur-,

Ethikkapital, usw. gesprochen, denn dies

sind alles Dimensionen,die für die Unter-

werfung und Zurichtung von Arbeit und Ge-

sellschaft erforderlich sind, um weiter ak-
kumulieren zu können. Inzwischen haben

alle großen multinationalen Unternehmen

Ethik-Abteilungen, in denensie die Durch-
setzbarkeit von bestimmten technologi-

schen Strategien diskutieren.

Perspektive von unten

Diese sozialenStrategien, ob sie nun lech-

nologisch, sozialpolitisch, stadtplanerisch

oder verkehrspolitisch sind, lassen sich nur

richtig beschreiben,aus der Perspektive von
unten, nämlich der Konfrontation.

Dasist der Ansatzpunkt darüber nach-

zudenken, ob wir die Unterstützung von

Ferne oder die Beziehung auf den Wider-

stand in Chiapas nutzen können.
Denn diese Konfrontation in Chiapas wird

eindeulig beslimmt von einer Auseinan-

dersetzung mit einem neuen sozialen An-

griff, von schöpferischer Zerstörung. All die

bewaffneten Eingriffe der Dorfzerstörung,

der Landvertreibung,all die neuen Formen

über ökonomischern Druck Menschen zu
vertreiben, haben eins im Sinn: die Bevöl-

kerung verfügbar, unterwerfbar zumachen,

soziale Solidarität zu zerstören, aber vor al-

len Dingen, den Keim des Widerstands aus

diesen kommunitären Strukturen zu be-
seitigen, und der Gefährlichkeit der Ein-

wirkung auf die städtischen Regionenei-

nen Riegel vorzuschieben.
Undich glaube, daß es notwendigist, sich

hierin Europa damit auseinanderzusetzen,

mit diesen und ähnlich gelagerten Wider-
standsformen, global, um nicht dem Irrtum
zu erliegen, daß wir der Nabel der Welt

wären und als ob unser Widerstandeine so-

zialrevolutionäre Chance hätte, wenn es

diese Beziehungnicht herstellte. Wir müs-
sen lernen, Paralellen herzustellen, wo es

einen eindeutigen Nennernicht gibt: Denn

eins ist natürlich noch immer klar: Jeder

Obdachlose in Deutschland lebt von dem
ungeheuren Wertschöpfungsgefälle in Eu-

ropa, das im Verhältnis zur Ukraine oder

zu Lateinamerika etwa 1:10 beträgt.

<uBA
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Wir können jedoch unter keinen
Umständen behaupten, daß unsere

geistige idealistische Auseinander-

setzung damit eine Garantie dafür sei,

daß wir das richtige tun. Denn wir

können natürlich viel von Freiheiten
und inneren Werten schwätzen, wenn

wir uns jedoch nicht auf diesen so-

zialen Krieg beziehen, dann landen ;_

wir sehr schnell auf der Gegenseite. \

Und das heißt natürlich auch, sich
nicht nur auf die Auseinandersetzungen in

Chiapas zu beziehen und Revolutionstou-

rismus zu begehen, sondernsich auch zu

beziehen auf ähnliche Auseinanderset-

zungslinien, z.B. in China oder Tschet-

schenien. Wir müssen solche Auseinan-

dersetzungen aufsuchen lernen, und zu-

gleich auch in Deutschland lernen, uns auf

die Widerstandsformen von ImmigrantIn-

nen zu beziehen.

Neue Chance 1996

In den letzten Jahren leiden wir, alle Leu-

te die in Flüchtlingsinitialiventätig sind, un-

ter einer großen Müdigkeit, im Bewußtsein,

daß der »innovalive Geist« der neuen Bli-

ten der Bundesrepublik Deutschland immer
mehr Leute nachsich zieht und gleichgül-

lig macht. Viele werden im Augenblick in-

nerlich zu Treibsand. Wir stellen fest, daß

die alten Formen derSozialpolitik, des key-
nesianischen Nationalstaats, nicht mehr

greifen. Wenn Du zu den Parlamenten hin-

gehst und etwas [orderst, dann sagen sie,

»Nix Moos, die Taschen sind leer«. Das hat

überhauptgar keinen Zweck, dennsie ver-

weisen aufdie Globalisierung als Argument:
»Ist alles global, tut unsfurchtbarleid, wir

lebenin einem Jammertal, lassen Sieihren

Lohn kürzen, dann habenSievielleicht eine

Chance«. Das heißt, diese Müdigkeit ist auch
diktiert von dem scheinbaren Triumphdie-

ser Globalisierungsstrategie.
Aber das Gefühl der Ohnmachtist auch

falsch. Weil es natürlich klarist, daß wir in

der Einforderungvonpolitischen Rechten,
in der Teilnahme an diesem Prozeß,in ei-

ner sehr schwachenPosition sind. Der ak-

tive Widerstand gegen diese Strategien hat

allerdings sehr viel mehr Chancen.
Denn esist nicht so, daß sich der Casi-

no-Kapitalismus mit dieckem Geld in die Ca-

sinos zurückgezogen hat und abwartet, daß
jetzt alle Leute zu Kreuze kriechen. Son-

dern, schonallein aufgrund der Marxschen

Werttheorie wissen wir, daß Geld als sol-

ches, dieses Substrat, nichts wert ist, ohne
den realen Arbeitswert der dahinter steht

und durch Ausbeutung eingeholt wird.
Dasheißt also, das Kapital ist permanent

darauf angewiesen, diese Strategien der Un-

terwerfung, der Wertschöpfung, der sozia-
len Zerstörung voranzutrieben, und das Ka-

pital ist in der Tat scheu wie ein Reh.

Es hat was mit Chiapaszu tun,daß plötz-
lich die Kredite an Mexiko wieder anfingen

notleidend zu werden. Denn der Banker in

der Wall Street hat überhauptnicht das ge-

ringste Gegenmittel dagegen - außernatür-



   

 

lich Armeen - also reagiert er erstmal

verschreckt und zieht Kredite zurück.

Undplötzlich entsteht eine Kreditkrise

in Mexiko. Die soziale Blockierung
von unten zeigt auf einmal, wie

schwach das Kapitalist.
Wenn der Konflikt in Tschet-

schenien außer Fugen gerät, fängt das

e Kapital in Deutschland, die Banken

"7 und auch der IWF an, von diesem

Schnupfen einen leichten Husten zu

kriegen. Ähnlichist es bei den sozialen Un-
ruhen in China, über deren Ausmaße hier-
zulande wenig berichtet wurde. Aber wer

die Wirtschaftsseiten Endeletzten Jahres

aufmerksam verfolgt hat, konnte einenin-
teressanten Zusammenhang beobachten.

Es gab eine Zunahmedieser Aufstandsbe-
wegungen von vom Land vertriebenenen

Wanderarbeitern, und die chinesische Re-

gierung überlegt, wieviel Geld sie rein-

stecken muß und wieviel sie abziehen kann.

Sie hat erkannt: »Wir müssen Ausbeu-
tungsgeld jetzt wieder sozial investieren,

wir könnendie Politik sozialer Zerstörung

nicht so weiter treiben«, und hat gesagt: »Tul
mir leid, BASF und Hoechst, wir kaufen von

Euch keine Chemikalien mehr!«. Das hat-

te zum Ergebnis, daß die chinesische Spiel-

zeugindustrie nicht mehr genügend Che-

mikalien erhielt und deshalb ein Produk-

tions-, Ausbeutungs-, Wertschöpfungs-

rückgangstattfand und daß hier aufeinmal
Hoechst und BASF anfingen, Krisengefüh-

le zu kriegen. Solche Nachrichten werden

normalerweise nicht an die große Glocke

gehängt. Aber hierist ein Zusammenhang

zwischen sozialer Zerstörung, Wertschöp-

fung einerseits und auf der anderen Seite

Widerstandsbewegungen undBlockierung

von Akkumulation.
Es ist dieser Zusammenhang der Kon-

frontation mit der schöpferischen Zer-

störung des Kapitals und seiner technolo-
gischenInnovation, seinen Sozialstrategi-

en, usw., der für eine revolutionäre Linke

meiner Meinung nach wichtig ist. Und das

heißt auch, die Konfrontation mit den neu-
en Strategien der sozialen Säuberung, der

Beobachtung und Eingrenzung,Razzien ge-

gen ImmigrantInnen, usw. Die Konfronta-

tionslinien liegenalso nicht im Kopf. Natür-

lich können wir in unseren Köpfen aus-

denken, was wir an neuen Visionen dem

Neoliberalismus entgegensetzen können,

aber die sozialen Strategien sind praktisch.
Welche soziale Gegenmacht der Mensch-

lichkeit gibt es in der Auseinandersetzung
mit diesen wertschöpfenden Strategien,

etwa die Schaffung einer asiatischen Wohl-
standssphäre, Neuordnung in Europa,

NAFTA.
Dasist eine Frage der unmittelbaren Pra-

xis und der Beziehung auf ähnliche Pro-

zesse der Auseinandersetzung. Folgendes
ist dabei ganz wichtig: Wir müssen diese

Auseinandersetzung viel gewissenhafter

führen, auch mit unsselbst, mit unserenei-
genen Motiven, als wir das häufig tun und

gewohntsind. Es genügtnichtallein, sich

an der Auseinandersetzung in Chiapas zu

orientieren, und die Subsistenz, die dörfli-

che Gemeinschaft in irgendwelchesozial-

revolutionären Vorstellungen aufzuneh-

men, sondern wir müssen begreifen, daß
das eine Konfrontationist, in der der Anti-

Modernismusdieser »zurückgebliebenen«

Strukturen aus der Auseinandersezung

heraus erst die revolutionären Vorstellun-

gen entwickelt. Das heißtalso, wir können

das Kommunitäre nicht zum Selbstwert
nehmen, sondernals Prozeß der Entwick-

lung von neuen revolutionären Werten. Auf

der anderen Seite müssen wir dabei sehr

wachsam sein, daß wir nicht kommu-
nitären Vorstellungen aus den Denkfabri-

ken des Kapitals erliegen.

Denn die Geschichte des Kapitalismus

zeigt, daß immer, wenn Zerstörungen im

Prozeß der Modernisierung auftreten, daß
sich dann immer eine Form von Romantik

entwickelt, die kurze Zeit später bestiali-

sche Züge annimmt. Dem Kapital gelang

es z.B. in Mexiko 1916, sozialimperialistisch

orientierte Segmente der Arbeiterklasse an

sich zu binden um den Kampf gegensoziale

Bewegungen von unten aufzunehmen.
In Deutschland haben wir das in einem

ganz abgehobenen Sinn darin, daß ehe-

malige Linke aus revolulionären Bewe-

gungen inzwischen längst sich den mo-

dernen Modernisierungseliten ange-
schlossen haben und sich in den Soft-

wareklitschenbefinden,dieall diese ganzen

Geschichten betreiben.
Aber es kommt auf diese sehr facetten-

reiche Auseinandersetzung, auf diesen so-

zialen Krieg an, und wenn wir das im Kopf

haben, können wir diskutieren, wie wir uns

auf die Kämpfe in Mexiko, aber auch in an-
deren Bereichen, im globalen Zusamen-

hang beziehen, und wie wir dann anfangen,
über Globalismus, über Weltmarkt, über

Neoliberalismus zu reden. Unsere Be-

schäftigung mit dem Kapitalismus als Be-

griff, mit dem Kapitalverhältnis, mit Akku-
mulation und Wertschöpfung, hat nur dann

einen Sinn, wenn diese praktischen Bezü-

ge gewahrt sind.
Der Neoliberalismusist eine Strategie der

faktischen Gewalt, der Unterwerfung von

Arbeit, der Modernisierung. Die Gegen-
macht der schöpferischen Rekonstruktion

im revolutionären Prozeß können wir nur

entwickeln in der Auseinandersetzung mit

dieser Macht. Als Gegenmacht müssenwir

jetzt anfangen. Wir haben in diesem Jahr
eine neue Chance. Wir müssen jetzt über

Gegenstrategien nachdenken und überle-
gen, wie wir das in der BRD,in Europa ge-

meinsam organisieren.

Die Chance ergibt sich unter anderem

aus dem Interesse, das diese Vorgänge in
Chiapas hier erregt haben. In der Metro-

polescheintalles viel weniger klar zusein.

Die scharfen Konturen in Chiapas können

hier helfen, die Konturen schärfer zu se-

hen. Und ich glaube, daß wir dieses Jahr

anfangen können,Initiativen in verschie-

denen Regionen und Städten, in der Aus-

einandersetzung mit sozialer Säuberung

oder mit sozialer Deregulierung und Ent-
rechtung zu bündeln. Bündnissein Köln, in

Berlin und anderswo organisierten De-
monstrationen gegenSozialabbau mit Grup-

penaus allen möglichen Sektoren, mit star-

ker Beteiligung von Studierenden. Das
waren erst mal Demos mit populistischer

Prägung, ohneInhalt, ohne Begriffe vonei-

ner besonderen Trennschärfe, aber sie

brachten etwas zum Ausdruck - das hatten
wir in den letzten Jahren nicht. So etwas

ähnliches regt sich auch in anderen Städ-

ten und ich kann mir vorstellen, daß, wenn

wir jetzt mit neuer Energie da rangehen,

diese Facetten klar zu definieren und auf-
einander zu beziehen, daß die Konturen

dann schärfer werden.

(Der Vortrag wurde sehr stark gekürzt

und bearbeitet. Bearbeitung: Ann Stafford)

 



 

Mumia Abu-Jamal braucht

weiterhin unsere Solidarität

eit Monaten ist es ruhig geworden, um Mumia

Abu-Jamal, den afroamerikanischen Journalisten

im Todestrakt. Eine breite Solidaritätsbewegung

konnte im Sommer 1995 einen Aufschub des Hinrich-

tungstermins erreichen. Die neun Wochenzwischen der

Unterzeichnung des Hinrichtungsbefehls durch den

rechtskonservativen Gouverneur von Pennsylvania und

der Aussetzung desUrteils waren Tage der permanenten

Mobilisierung, ein Beispiel der internationalen Solida-

rität, wie sie in den letzten Jahren rar gewordenist. In

der BRD waren zehntausende Menschen gegendie Hin-

richtung des bekannten Journalisten mobilisiert, eben-

so In vielen anderen Ländern und den USA.

Doch noch ist Mumias Leben nicht ge-

rettet. Schon im September 1995 lehnte

Richter Sabo, der schon beim Prozeß gegen

Mumia 1982 für die rassistische Pro-

zeßführung verantwortlich zeichnete, und

für dieses Verfahren extra reakliviert wur-

de, ein Wiederaufnahmeverfahren ab. Ge-

gen diese Entscheidung legte Mumias An-

waltim Februar 1996 Widerspruch ein. Mit
einer Entscheidung wird für den Herbst

oder Winter gerechnet. Mittlerweile gelang
es der Verteidigung, eine von Mumias

HaupibelastungszeugInnen, die Prostitu-

ierte Veronica Jones, aufzutreiben. Sie

wechselte während des Prozesses 1982 die
Seite und wurde von einer Zeugin der Ver-

teidigung zur Zeugin der Anklage. Jetzt er-

klärte Jones in einer eidesstalllichen Er-

klärung, wie der Seitenwechsel der damals
wegen bewaffneter Raubüberfälle im Ge-

fängnis sitzenden Frau zustande kam.»Ei-

nes Tages besuchten mich zwei weiße Po-

lizeibeamte im Gefängnis. Sie sagten, wenn

ich gegen Jamal aussagen und ihn als

Schützen identifizieren würde, müßte ich

mir keine Sorgen wegen meines Verfahrens

machen.....« Zur Situation im Gerichtssaal
sagte sie: »Beide Beamte, die mich vorher

bedroht hatten, standen direkt in meinen

Blickfeld hinten im Gerichtssaal. Als ich von

Jamals Verteidiger gebeten wurde, meine

erste Aussage gegenüberderPolizei zu be-
stätigen - daß ich zwei Männer vom atort

wegrennen sah- leugneteich standhaft die-

se Aussage gemacht zu haben aus Angst,

dafür bestraft zu werden,der Verteidigung
zuhelfen...«

Auf die gleiche Weise wurde eine weite-

re Hauptbelastungszeugin produziert. Nor-
malerweise würde diese Aussage für ein

Wiederaufnahmeverfahren ausreichen.

Dochdasrassistische Klimain den USA,das
in Vorwahlzeiten noch geschürt wird, läßt

  

 

diese rechtsstaatliche Herangehensweise

als unwahrscheinlich erscheinen. Da wird

noch stärkerer weltweiter Druck nötig

sein.

Mittlerweile sind auch in der BRD neue

Solidaritätsaktionen bekannt geworden:

Die Rote Hilfe Ortsgruppe Nürnberg/

Fürth/Erlangen will mil der Aktion »1 Mil-

lion Briefe für Mumia« die US-amerikani-
sche Bundesstaatsanwältin Janet Rino auf-

fordern, zu prüfen, ob Mumias Bürgerrechte
durch das Verfahren verletzt werden. (Kar-

ten können angefordert werdenbei: Rote
Hilfe Ortsgruppe Nürnberg/ Fürth/Erlan-

gen, c/o Libresso, Peter-Vischer-Str. 25,

90403 Nürnberg)
Nachfast einjähriger Unterbrechung hat

die Kampagne Mumia Abu-Jamaldas zehn-

te Bulletin mit Infos über Mumia heraus-

gegeben, das über folgende Adressebestellt
werden kann: Archiv ‚92, Kampagne Mu-

mia Abu-Jamal, Postfach 150 3523, 280 95

Bremen.
»Ein Film gegen die Todesstrafe - nicht

nur im Fall‘ Mumia Abu-Jamal« wird ein

Film mit demTitel »Hinter diesen Mauern

- Mumia Abu-Jamal und der lange Kampf

um Freiheit« angepriesen. Der Film wur-
de von Heike Kleffner gedreht, der einzi-

gen deutschsprachigen Journalistin, die Ge-

legenheit bekam, mit Mumiaein Interview

im Todestrakt zu führen. Neben diesenIn-
terview sind Gespräche mit WeggefährtIn-

nen, Prozeßbeteiligten, Familienangehöri-

gen zu sehen. Auch die Gegenseite kommt

in Gestalt des Präsidenten der weißen ras-
sistischen Polizeigewerkschaft zu Wort.

ImFilm wird der politische Kontext deut-
lich, in dem sich Mumia bewegte. Auch in

Teilen der Solidaritätsbewegung wird das

Bild vom edlen schwarzen Opfer und Mär-

tyrer gepflegt. Mumiaist als Jugendlicher

durch und in der Black Panther-Party po-
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litisiert worden,die Selbstverteidigung ge-

gen rassislische Angriffe propagierte. Ge-

radeseinpolitisches Engagementtrug zur
Strafverschärfungbei. Der Richter ließ sei-

ienweise seine damaligen Artikel in der

Panther-Zeilung verlesen.

Wie wenig auchdie breite Mumia-Soli-
darität das Interesse an diesem Teil revo-

Jutionäre Geschichte der USA hierzulande

geweckthat, zeigt das spärliche Interesse
an dem Film »Panther«. In den USA wurde

er ein Renner, hierzulande wurde er im

Frühsommer mit großen Aufwand und
martialischen Plakaten angekündigt. Doch

schon nach zwei Wochen wurde der Film
wegen geringen Interesses abgesetzt. In

ihm werden die Anfänge der Black Panther
Party gut dokumentiert. Zum Schluß kippt

der Off-Ton des Films in eine Wertedebat-

te, nach dem Motto, wäre die Black Panther
Party nicht zerschlagen worden, gäbe es

heute weniger Drogenprobleme in den

Ghettos. Das magsofalsch nichtsein. Trotz-
dem ist es unangemessen, die Black-

Panther-Partyin erster Linie als Anti-Dro-

gen-Bewegung hinzustellen. Die Genos-

sInnen haben damals den Kampfgegendie
Drogen immer in einen Zusammenhang
mit dem Kampfgegen den Imperialismus

gestellt und unterschiedensich somit von

den Anti-Drogen-KämpferInnen,die stän-

dig über den moralischen Verfall lamen-

tieren.
Mit dem engan die Solidaritätsarbeit an-

gelehnten Film von Heike Kleffner gelingt
es vielleicht, etwashistorisches Wissen zu

vermitteln. Der Film kann ausgeliehen wer-

den bei: KAOS Film und Video-Team, Gen-

ter Sır. 6, 50672 Köln.
Peter Nowak



Rezension

Rechtlos auf Arbeit, Flüchtlinge berichten

ZAK/Zentralamerikakomittee Tübingen (Hg.),

Flüchtlinge werden hierzulandein der Re-
gel auch von Linken als Objekte sozialar-

beiterisch-karitativer Hilfe wahrgenom-

men. Klassisches Beispiel ist das Kirchen-

asyl, wo dann fromme Christen-Hirten den

fremden Schäfchen beistehen können und

sich einen Platz im Himmelerkaufen kön-

nen. Waspassiert, wenn die Schäfchenei-

gene Vorstellungen haben, machte der ach

so liberale Pastor Frenz vor drei in Nor-

derstedt deutlich. Durchsetzungstaatlicher

Abschiebewünsche gegen Flüchtlinge und
Diffamierung der UnterstützerInnen. Ob-

wohl das ZAKin den siebziger Jahren aus

der katholischen Hochschulgemeinde Tü-
bingen entstandenist, ist es von einer sol-

chen Kitsch-Solidarität nichts zu spüren.

Schließlich gehörte es schon seit den Ta-

gen der Nicaragua- und El Salvador-Soli-

darität zu der internationalistischen Lin-

ken.. Nach dem Einbruch der Lateiname-

rikasolidarität vor einigen Jahren wurdefür

die TübingerInnen die Solidarität mit den

von rassistischer Abschiebepolitik und Neo-
nazis gleichermaßen bedrohten Flüchtlin-

gen in der BRD ein zentrales Thema. Die

aktuelle ZAK-Broschüre widmet sich den
Flüchtlingen auf dem deutschen Arbeits-

markt. Ganz selbstverständlich ist uns die
Präsenz von Nichtdeutschen geworden,

die abends Blumen zum Verkauf anbieten,

Tübingen 1996, 63 Seiten, 5 DM

in Restaurants oder Imbißbuden arbeiten.
‘Welche Brisanz das Thema hat, zeigt das

Dauerthema »Illegale ArbeiterInnen am

Bau«. »Nutzen nicht eher die Unternehme-

rInnen die Flüchtlinge und MigrantInnen

für ihr Ziel, entgarantierte Beschäfti-

gungsformen auszuweiten, um bisher gül-

tige, kollektiv erkämpfte Standards auszu-

hebeln? Es gibt tatsächlich Interessens-

konflikte....« Das ist das Bekundeneines Di-

lemmas, wie die HerausgeberInnen imVor-

wort kundtun. Dann wird in traditioneller
arbeitertümelnder Sicht festgestellt: »Un-

sere Auseinandersetzung soll Spaltungs-

versuche von oben bewußt machen, die

letztlich allen schaden, die nicht ganz

oben sitzen.« Dieser Appell an die angeb-

lich gemeinsameSituation, verkennt einen

rassistischen Konsens bei einem Teil der

Bauarbeiter, die auf einer Toilette in Ham-
burg die Aufschrift »Nicht für Polen« an-

brachten. Nach Fernsehberichten mußtedie

Baugewerkschaft in Berlin einen ihrer

Funktionäre in die Wüste schicken, weil er
über nichtdeutsche Bauarbeiter in eindeu-

tig volksverhetzender Diktion gesprochen

hat. Da ist neben dem Eintreten für die
Rechte der ArbeiterInnen eine eigenstän-

dige antirassistische Praxis nölig, auch ge-

gen rassistische ArbeiterInnen. Doch die-

se Praxis haben die ZAKistInnen, wie die

in ihrer Broschüre dokumentierten Inter-

views mit den Flüchtlingen beweisen. »Die

Unterscheidung von ‚guten‘ politischen

Flüchtlingen und ‚bösen‘ Wirtschafts-

flüchtlingen lehnen wir ab, zumal sie von
seiten des Staates als Vorwandfür eine un-
gleiche Behandlung benutzt wird.«

Das Beispiel der MigrantInnen, die un-

ter unzumutbaren Arbeitsbedingungen in

einem Müllsortierwerk arbeiteten und
schließlich Unterstützung von einer ÖTV-

Gruppe bekamenundsich dadurch besser

wehren konnten,zeigt, daß esimDGBnicht

nur rechte IG-Bau-Funktionäregibt.
Die besondere Situation von Migrantin-

nen wird selten thematisiert. Daherist der

Beitrag der Gruppe abc Köln besonders in-

teressant. Hier wird die besonderesexisti-

sche Unterdrückung von Migrantinnen an-

gesprochen. Auchhier wird betont, selbst

Sexarbeiterinnen aus unterschiedlichen

Ländern sind nicht nur Opfer der Verhält-

nisse, sondern beginnen sich manchmal zu

organisieren und gegenihre Arbeitsbedin-

gungen zu wehren. Zwar sind die er-

wähnten Beispiele eher die Ausnahmeals
die Regel, abersie zeigen, daß es auch hier

Widerstandgibt.
Die theoretischen Beiträge im hinteren

Teil der Broschüre sind meist argknapp und

plakativ gehalten. Die Texte wären besser

für Flugblätter geeignet. Allerdings bieten
die Literaturangaben Möglichkeiten für

eine Vertiefung der Materie.

So bietet die Broschürein erster Linie ei-
nen Überblick über die Migrationsproble-
matik und läßt Flüchtlinge selber zur Wort

kommen.

Peter Nowak

 



lateinamerika

La Esmeralda-

eine Provokation für Exil-Chileninnen

»Der Kapitän des Segelschulschiffes der chilenischen

Kriegsmarine Esmeralda‘ lädt durch das chilenische

Konsulat in Hamburg zu einer Messe und einem Um-

trunk für den 8. Septemberein«.

Diese Einladung hat vor einigen Wochen

viele ChilenInnen überrascht, aber vor al-

lem entsetzi. Viele der Menschen,die die-

se Einladung erhalten haben, wurden nach

dem Militärputsch von 1975 von der glei-
chen chilenischen Kriegsmarine verhaftet,

gefoltert und verbannt.

Erinnerungen an das dunkelste Kapitel

der chilenischen Geschichte wurdenwach.

Auf dem Segelschulschiff Esmeralda‘

wurden nach dem Militärputsch Frauen wie
Männer und sogarPriester, die sich gegen

die Militärjunta zur Wehrsetzten, verhaf-

tet, verhört undin vielen Fällen zu Tode ge-

foltert.

Einige Beispiele:
e Silvia Morris, Krankenschwester, ver-

haftet und gefoltert;

+ Miguel Woodward, Geistlicher, wenige

Tage nach dem Militärputsch verhaftet

und zu Tode gefoltert;

« Alfredo Hudson,verhaftet und gefoltert,

anschließend auf die Insel “Chiloe‘(KZ-

Insel) verbannt;
» Sergio Vuskovic, Bürgermeister von Val-

paraiso, verhaftet und gefoltert, danach
aufdie Dawson-Insel’ verbannt(aufdie-

ser KZ-Insel waren politische Persön-

lichkeiten der ehemaligen Regierung

inhaftiert);

Leopöldo Zuljevic, Zollverantwortlicher,
verhaftet und gefoltert, danach auf die

Dawson-Inselverbannt;

° Ariel Tachi, Oberstaatsanwalt von Viha

del Mar, verhaftet und gefoltert, danach

auf die Dawson-Insel‘ verbannt;

e Walter Pinto, Geschäftsführer der natio-

nalen Bergbaugesellschaft Quinteiros,

verhaftet und gefoltert, danach auf die

Dawson Insel verbannt;
Dieses sind nur einige der Personen,die

die andere, nicht so glänzendeSeite der

    
chilenischen Kriegsmarine erlebt
und zum Teil nicht überlebt haben.

Eine ganze Reihe von Organisatio-
nen haben sich mit einem gemeinsa-

men Aufruf an die Öffentlichkeit ge-

wandt, um dort über die unrühmliche

Rolle der Esmeralda’ zu informieren.
Derin der chilenischen Gesellschaft vor-

herrschende Wunsch nach Versöhnung

wird ihrer Meinung nach nicht erreicht,

wenndie Ereignisse von damals vergessen,
verdrängt oder verhüllt werden.Statt des-

sen sind die reale Konfrontation und das

Aufarbeiten der Vergangenheit und Ge-

genwart dringlicherals je zuvor. Sie fordern
Ermittlungen, Aufklärung und Verurteilung

der Schuldigen als eine Aufgabe vonallen,

die an ein neues, demokratisches Chile

glauben,ein Chile in dem die Menschen-
würde unantastbarsein soll.

 

Unterzeichnet haben den Aufruf:
Chilenische Jugend und Kulturinitialive

e.V./AETCH-Hamburg/Beirat der in Ham-

burg ansässigen ChilenInnene.V./Deutsch-
Chilenisches Kulturzentrum e.V./SUR-Buch-

vertrieb/Hamburger Lateinamerikanische
Initiative e.V./ASOCHITe.V./Pena Folclöri-

ca Violeta Parra/Aurora de Chile e.V.

 

Globalisierung,

Erziehung und

Demokratie

in Lateinamerika

Zu diesem komplexen Themafand vom 18.

bis 20.September 96 an der Universität von

Havannaein Kongreßstatt, zu dem neben

der Uni auch noch die Nationalversamm-
lung der Poder Popular, der Gewerk-

schafisverband (CTC), das Erziehungsmi-

nisterium, das Amerika-Studienzentrum

-
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.

(CEA), das Forschungszentrum für Welt-
wirtschaft und das Forum zur Emanzipa-

tion und Identität von Lateinamerika(FEI-

AL, Mexiko, BRD) eingeladenhatten.

Zentrale Themen waren:

»Wirtschaftliche Globalisierung
und Lebensqualitäte«,

»Globalisierung, Erziehung und

Demokratie«,

40 Jahre KPD-Verbot
Meilenstein des Staatsterrorismus

Außerdem: Folter - Na und? - Benjamin Ramos Vega wurde ausgeliefert +++ Game over, Celle! - Der

Prozeß gegen die AutonomeAntifa {M} fällt aus +++ Quack-Prozeß- Die große Pleite der BAW +++ Die

großen Lauscher werden gespitzt - Argumente gegen den „Großen Lauschangriff” +++ Datenschutz bei

EUROPOL+++Mumia Abu-Jamal Die Kampagnegeht weiter

  

»Globalisierung, Nationalstaat und

Demokratie und unserem Ameri-

ka«.

Aus der BRD habenVertreterInnen der

Chilenischen Jugend- und Kulturinitiative

daran teilgenommen. Nähere Informatio-

nen sind über sie - Chilenische Jugend- und

Kulturinitiative e. V., Amandastrafie 58,

20557 Hamburg;Tel./Fax 040-4501744 - zu

erhalten oder über den SUR-Buchvertrieb,
Brahmsallee 24, 20144 Hamburg;Tel. 040-

441000, Fax 040-442090.
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Freihandelszonen
x neuer Anreiz für Investitionen in Cuba

Eloy Rodriguez, Granma Internacional(span.), 19.Juni 1996

Die Cubanische Regierung hat soebenei-

nen neuen Anreiz zur Kapitalinvestition auf

derInsel in Form einer Gesetzesverordnung

gebracht, womit sie grünes Licht für die
Einrichtung von Freihandelszonen undIn-

dustrieparks gegeben hat. Eine Entschei-

dung mit Bezug auf das Gesetz 77 über aus-

ländische Investionen. Unter der gegen-

wärtigen zunehmenden Verschärfung der

US-Blockade gegen Cuba wird dem be-

sondere Bedeutung beigemessen.

Die Gesetzesverordnung 165 wurde in

Havanna von Ibrahim Fernandez vorge-

stellt, der für der Bereich Ausländische In-

veslilionen und Wirtschaftliche Zusam-

menarbeit verantwortlich ist. Er versi-
cherte, daß die Gewährung von Vorteilen

vergleichbarist, mit der weltweit gültigen

Gesetzgebung;sie dient ausdrücklich dem

Zweck, Quellen für Arbeitsplätze zu schaf-

fen und neue nationale Industriezweige zu

entwickeln, durch AnpassungderSpitzen-

technologien und den Export nationaler

Produkte, sowie auch die Investition frem-

den Kapitals zu stimulieren.
In diesem Sinneistin dem Dokumentent-

halten, daß sich neue Möglichkeiten für aus-
ländische Investitionen anbieten werden;

sie drücken sich aus in speziellen Rege-

lungen hinsichlich Zoll, Bankwesen, Steu-
ern, Arbeit und Migration.
Nach dem etwa 20seitigen Dokument

werden die Konzessions- und Geschäft-
sträger von der Zahlung von Gebühren und

Steuern auf das Einkommenund die Ein-

stellung von Arbeitskräften befreil sein.

Dem schließt sich als zusätzlicher Anreiz

die ausgezeichnete geografische Lage des
Landes, die politische und sozialeStabilität

und Arbeitskräfte von hoher Qualifikation

an.
Vor zahlreichen nationalen und interna-

tionalenPressevertretern bezog sich Mini-

ster Ferradaz allgemein auf die Richtlini-

en, die das Funktionieren der Zonenleiten

sollen, die Rechte und Pflichten der künf-
tigen Geschäfts- und Konzessionsträger.

Vorteile von Geschäfts-

und Konzessionsträgern
Letztere, die eine Zulassung durch das

Sekretariat des Ministerrats benötigen,

könnenunter anderem Gebäudeerrichten,

Grundstücke verpachten oder Bodenrech-
te vergeben, Flug- und Seehäfen, Mühlen,

Bahnhöfe, bzw.-strecken oderVerlade- und

Entladestationen für Frachtverkehrbetrei-

ben.

Sie werden auch außerhalb der Frei-

handelszonen »den Bau von Wohnungen,

Hotels und anderen Möglichkeiten für die

Unterbringung, Hospitäler, Unterrichts-
zentren« durchführen können, »und umso

mehr könnensie zu einem guten Funktio-

nieren der Freihandelszonen beitragen«.

Was die Geschäftsträger anbelangt, so

werden sie auf Vorschlag des Konzessi-

onsträgers durch das Ministerium für Aus-

ländische Investitionen zugelassen und

laut dem Verantwortlichen dieses Ministe-

riums erhalten sie Zugang zu einer brei-

ten Skala von Aktivitäten wie Produktion
und Manufaktur, Montage, Verarbeitung

von Fertigprodukten und Halbfabrikaten,

von Handelswaren und Agrarprodukten,

elc.

Die Gesetzesverordnung führt aus, daß

der Geschäftsträger, der die obengenann-

ten Aktivitätenrealisiert, bis zu25% der Gü-
ter, die aus seiner Produktion stammen, auf

den nationalen Markt bringen kann.

Ebenso »werden fürdie vorschrifismäßig
genehmigte Einführung auf dem nationa-

len Markt keine Zollgebühren erhoben bei

Produkten, die eine Umformungoder Per-

fektionierung (Wertzugabe auf eigene Ko-

sten) erfahren haben,die ihnen mindestens
50% ihres Endwertes zugeführt hat«.

Nettoeinkünfte können

transferiert werden
»Konzessions- und Geschäftsträger kön-

nen die Nettoeinkünfte oder Dividenden,die

sie aufgrund ihrer Unternehmungen er-
halten haben, in frei konvertierbarer

Währung ins Auslandtransferieren, ohne

Steuern zu zahlen und auch ohneeine an-

dere, mit dieser Transferierung verbunde-

ne, Abgabe.
Der Verantwortliche, dessen Ministerium

die Freihandelszonenregelt, führte aus, daß

man Studien gemacht hätte, durch die es

möglichist, daß man einige Unternehmen

kennt, die daraninteressiert sind,sich dort

niederzulassen, obgleich er einschätzte, daß

die meisten der 200 Wirtschaftsvereini-

gungen, die im Lande bestehen,ein Inve-

stitionspotential bieten, das »ganz gewiß
motiviert sein wird in den Genuß der Er-

leichterungen zu kommen,die die Frei-

handelszonen anbieten werden«.

Übersetzung: M. Schweinesbein

Von denvier ersten Gebieten, die aus-

gewählt wurden, um Freihandelszonen

aufzunehmen, befinden sich drei in Ha-

vanna und eines in der Povinz Cienfuegos,

etwa 500 km im Südosten von Havanna und

nahe der Freihandelszone von Colön am
Panama-Kanal.

»Wir haben offiziell keinen Antrag auf

Auflösung irgendeiner Gesellschaft erhal-
ten«

Minister Ferradaz verneinte, daß ir-

gendeine ausländische Firma, die auf der

Insel niedergelassen sind, ihren Rückzug
vor möglichen Repressalien der Vereinig-

ten Staaten angekündigt hätte.

»Es hat viele vorsichtige Investoren ge-

geben, aber offiziell ist uns keinerlei An-
trag zur Auflösung irgendeiner Gesell-

schaft zu Händen gekommen. betonte der

Verantwortliche. Er schloß auch das mexi-
kanische Zement-Unternehmen GEMEX

ein, das viertgrößte in der Welt, von dem

es vor kurzemhieß,es hätte seine Interes-

sen in Cuba aufgegeben.
Über CEMEX- so sagte er - »gibt es vie-

le Informationenin der Presse, man hat vie-

le Alternativen behandelt,vielleicht könn-

te irgendeine davon zutreffen, aber als of-

fizielle Information hat mein Arbeitszimmer
nichts erreicht.«

Ferradaz lehnte es ab, vorschnell zu be-

urteilen, was die abschreckenden Auswir-

kungen des Helms-Burton-Gesetzesaufdie

ausländischen Investitionen in Cubabetrifft.
»Zweifellosist dieses Gesetz ein Problem,

das unser Landbetrifft, aber mansollte war-
ten, um zu präziseren Schlußfolgerungen

zu kommen.«

»Bis zu diesem Momentgibt es eine große

Stabilität bei den ausländischen Geschäft-

spartnern. Wir meinen außerdem, daß je-
der, der sich entschlossen hat, uns zu be-

gleiten, wußte, daß alle diese Dinge auf-

treten könnten. Immerhin ist unser Land

schon immer 90 Meilen von den Vereinig-
ten Staaten entfernt gewesen,erträgt seit

mehrals 50 Jahren die Blockade, das Tor-

ricelli-Gesetz ist vier Jahre alt und dieses
(H-B Gesetz, d.Ü.) hat sich angekündigt.«
Dementsprechend informierte er darü-

ber, daß sich der Prozeß der ausländischen
Kapitalinvestitionen bis zu diesem Moment

mit wichtigen Aspekten weiterentwickelt

und daß »in den ersten vier Monaten die-

ses Jahres mehr Investitionen getätigt wur-

den, als im gleichen Zeitraum 1998«.



Marktsozialismus -

Kubas Perspektive ?
Burchardt Hans-Jürgen,

Kuba - Der lange Abschied von einem Mythos,

Schmetterling Verlag, Stuttgart 1996, 264 Seiten, 29,80 DM

An Büchern über Kubahates, so scheint's,

keinen Mangel. Die meisten AutorInnen

betätigen sich als KubanologInnenundstel-
len eigene Untergangsszenarien für den

kubanischenSozialismus auf. Daist jedes

Buch, das sich dem entzieht, ein Gewinn.

Dazu gehört »Kuba- Der lange Abschied von
einem Mythos«, auch wenn der Titel in eine

andere Richtung denken läßt. Der Autor

Hans-Jürgen Burchardt war Stipendiat der

Friedrich-Ebert-Stiftung in Kuba und ist

auch Ouba-Libre-LeserInnen durch seine

kenntnisreichen Artikel zur kubanischen
Wirtschaftspolitik kein Unbekannter.

Er bekennt sich zu einem »problembe-

wußten Internationalismus«. Damit grenzt

er sich sowohl von einem identifikatori-
schen Internationalismusverständnis ab,

mit der er eine Haltung bezeichnet, die So-

lidaritäl als Ersatz für notwendige Verän-

derungen in der Metropole begreift. Aber

auch zu der »kritischenSolidarität« ala La-

teinamerika-Nachrichten und der Hoff-

mann-Brüder »die kritisch gerne besonders

groß schreibt und dabeioft die Solidarität

vergißt« (S.62) bleibt Burchardt auf Distanz.
Sein Anspruchist »ein solidarischer Blick

aufden kubanischen Umbruch..., dem das

Problembewußtsein genauso wenig fehlt,
wie den Kubanern selbst«.

In den folgenden Kapiteln gibt Burchardt

einen guten Überblick über die Verände-
rungen aufderInselseit 1989. Dabeifällt

er ein vernichtendes Urteil über die Phase

der »rectification«, die er als eine Imitati-
on guevaristischer Wirtschaftstheorien be-

zeichnet. Den wirtschaftlichen Problemen
sollte in dieser Phase mit einer stärkeren.

Massenmobilisierung begegnet werden.

Es ist interessant, daß gerade diese von
Burchardt verworfenen Wirtschaftsthesen

Che Guevaras von dem konkret- und jun-

ge Welt-Autor Jürgen Elsässer eine beson-

dere Wertschätzung erfahren haben. Sein

Beitrag kann in einer Kuba-Sonderbeilage

der jungen Welt vom 50.08.96 unter der

Überschrift »Lieber Che Guevara als Wal-
ter Ülbricht« nachgelesen werden. Es ist der

Vorabdruck eines Kapitels des Anfang Ok-
tober erscheinenden Buches»Vorwärts und

vergessen? Ein Streit um Marx, Lenin, Ul-
bricht und die verzweifelte Aktualität des

Kommunismus«. Vielleicht ergibt sich für

beide Autoren mal die Möglichkeit darüber

ein Streitgespräch zu führen. Wie langeist

es schon her, daß über die Plausibilität von

Che Guevaras Wirtschaftstheorien gestrit-

ten wurde?

Burchardts Reformkonzeption für Kuba
geht in eine andere Richtung. In der ent-

wicklungstheoretischen Terminologie

nennter sein favorisiertes Konzept »asso-

zialiv-autozenlrislische Perspektive«. Sie hat
ihren Ausgangspunkt in der Depedenz-
theorie. Das Konzeptfußt auf drei Säulen:

Abkoppelung vom Weltmarkt, Erschließung
der heimischen Binnenmärkte, verstärkte

Wirtschaftskooperation mit den Staaten der

sogenannten 5.Welt (Süd-Süd-Kooperation).

Burchardt sieht in Kuba Voraussetzungen

für dieses Konzept. Dafür müsse die Re-

gierung allerdings »einige Hausaufgaben«
erfüllen, wie der Autor, in einen unange-

messenen Befehltsion verfallend, konsta-

tiert. Dazu zählt er eine Dezentralisierung
der Wirtschaftsstrukturen, den verstärkten

Aufbau von Marktstrukturen sowie eine

stärkere Förderung von landwirtschaftli-
chen Kooperativen. Das soll zu einem

markisozialistischen Modell führen, das

Burchardt im vorletzten Kapitel vorstellt.
»Zentrale Komponenten wärenhierbeidie

Verknüpfung von demokratisierten Wirt-

schaftsunternehmenin verschiedenen Ei-
gentumsformen- bei einer Begünstigung

von Produktionsgenossenschaften - und ei-
ner gesamtwirtschafllichen Steuerung

durch einen demokratisierten und zentral
angelegten Staat sowie einer daraus her-

vorgehenden sozialstaatlichen Regulie-

rungspolitik, die das Marktgeschehen durch

indikative Steuerung, Investitionslenkung

 

usw. genauso reguliert wie sie die so-

zialen Integrationsprozesse in der
Gesellschaft sichert«(S. 243).

Am Schluß dieses Kapitels gerät der

nüchternd-argumentierende Wirt-
schaftswissenschaftler noch ins

Schwärmen, wenner übersein Kon-

zept des Marktsozialismus schreibt:

»Nachdem mit dem Staatssoziali

mus der erste größere gesellschaftli-

che Gegenentwurfzum Kapitalismus

zusammengebrochenist, gibt es auch kei-

nen »Dritten Weg«... mehrjenseits von Ka-
pitalismus und Staatssozialismus. Die Zu-

kunft der Weltgesellschaft liegtjetzt in der

bewußten Überwindung des Kapitalismus
unddiessollte unserletzter und »einziger«

Weg sein, sowohl im Norden wie auch im

Süden und vor allen Dingen gemeinsam.«

(8.244)

Da mußersich sich aber schonfragenlas-

sen, ob die Konzentration dieses Projekts

auf Kuba mit minutiöser Planung derein-
zelnen Schritten nicht auch eine von ihm

an andererStelle kritisierte Projektion von

bei uns zur Zeit nicht Realisierbarem auf
ferne Länderdarstellt. Und wie verträgt sich

sein Bekenntnis zur Frage an die Solida-

ritätsbewegung wenige Seiten zuvor? »Be-

grenzt sich die Unterstützung des Inselso-
zialismus nur aufeinenantikapitalistischen

Entwicklungsweg, oder beinhaltet Solida-

rität auch die Hilfe beim Beschreiten einer

kapitalistischen Entwicklungsvariante,
wenn diese ebenfalls Chancen eröffnen

würde, aus der bisherigen Unterentwick-
lung herauszukommen%«(S. 2354)

Da werden dannplötzlich vom Autor selbst

die Grenzen zwischen einem marktsozia-

listichen Modell, das sich auch aufden bür-
gerlichen Ökonomen John Maynard Keyn-

es stützen soll und dem Kapitalismus ver-

wischt.

Burchardt schreibt übersein Buch: »Obsich
damit Anregungen für die Kubasolida-

ritätsbewegung ergeben, sei ihr selbst

überlassen.« Dazusollte es zunächst gründ-
lich studiert werden, auch wenn Freund-

Innen Kubas mit seinen Thesen manchmal
nicht übereinstimmen. Das regt bekannt-

lich eine produktive Auseinandersetzung

mehran, als wenn manallem nur zustim-

men kann.

Peter Nowak
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»Seien wir realistisch, versuchen wir das Unmögliche.«

Che Guevara

1. Linke Literaturmesse in Nürnberg
18.10. bis 20.10.96 im KOMM, Königstr. 93, Nürnberg

;r Freier Eintritt

Über hundertlinke Buch- und Zeitschrif-
tenverlage stellen ihr Programm vor. Bei

dieser Publikumsmesse kannjeder und jede
nach Herzenslust endlich die Bücher und

Zeitungenfinden, nach denen man schon

lange suchte.
Als Begleitprogramm finden Lesungen,

Diskussionen und Informationsveranstal-
tungenstatt. Neue Bücher werden vorge-

stellt und Themen wie Zensur, Rassismus

und Elektronische Medien werden im Mit-

telpunkt stehen. Für den Bereich des In-

ternationalismus wird unter anderem die

Freundschaftsgesellschaft BRD-Cubamitei-

nem Stand vertreten sein.

Vonder Lyrik bis zum

Ratgeber-

Linke Positionen in der

Literaturlandschaft

Interview des Nürnberger Lokalsenders

»Radio Z« mit zwei der VeranstalterInnen:

Robert (Metroproletan Archiv im KOMM)

und Walter (Libresso, Buchhandlung und

Verlag)

1. Linke Literaturmesse klingt so nach »Al-

ternativmesse«, es klingt nach Gegenmesse
zu dem etablierten Buchbetrieb. Wie versteht

sich die 1. Linke Literaturmesse im KOMM?

Walter: Die 1.Linke Literaturmesseist kei-

ne alternative Messe und will auch keine

Alternative oder gar Konkurrenzzu den be-

stehenden Messensein. Hier wird ein Teil
des Buchmarktes angesprochen,linke Ver-

lage, linke Zeitschriften, die auf den ande-

ren Messen teilweise untergehen - auch aus

ökonomischen Gründen, denn für große

Messen brauchendie Verlage Geld, um sich

darstellen zu können.

Es gibt vor allem in den neuen Bundes-
ländern kleine Verlage,sie sehr interessante

Literatur produzieren. Diese Verlage sind
in der Mehrzahlfinanziell schwach,sie ha-

ben keinen großen Werbeetat. Höchstens

durch Kleinanzeigen in den entsprechen-
den Zeitschriften erfährt der/die Interes-

sierte von ihrer Existenz. Dadurch kam die

Idee zustande,diese Verlage und»alte« lin-

ke Verlage anzuschreiben undfür eine lin-

ke Literaturmesseihr Interesse zu wecken.

Auch die »etablierten« linken Verlage ha-

ben es bei den meisten Buchhandlungen

schwer, in die Regale zu kommen. Nichtnur
aus politischen Gründen, sondern auch

durch die Zentralisation und Rationalisie-

rung des Zwischenbuchhandels fliegen

viele kleine Verlager raus. Es istja bekannt,
daß in München im Buchkaufhaus Hugen-

dubel der Verlag Wagenbach aus dem Sor-

limentgeflogenist.

Robert: Wir machen keine Alternativbuch-

messe, das müssen wir klar sagen. Also Eso-
terik usw. wird bei unsnicht vertretensein.

Es gehtexplizit um linke Verlage undZeit-

schriften. Der Schwerpunkt der linken

Verlageist Norddeutschland,also Berlin und

Hamburg. Da hat der Süden Nachholbedarf.
Mit der Literaturmesse wollen wir etwas

von dieser Nordlastigkeit herunterholen

und hier mehr Interesse bei den KundIn-

nen wecken. Nach dem Motto: Von der Ly-

rik bis zum Ratgeber - Linke Postitionen in

der Literaturlandschaft.

Was ist links?fragte selbst die »Frankfurter

Allgemeine Zeitung«. Der willich mit ansch-
ließen undfragen, was ihr unter links ver-

steht und wie die Bandbreiler der ange-

sprochenen Verlage und Zeitschriftenist?

Walter: Linke Literatur hat mit Verände-
rung, mit Gesellschaftsveränderung zu

tun. Die Bandbreite geht vom VSA Verlag
mit der Zeitschrift »Sozialismus« über ge-

werkschaflliche Themen zum Verlag West-

fälisches Dampfbootüber Rotbuchverlag zu
Dritte-Welt-ThemenundLyrikzeitschriften

und zumID-Archiv. Das Programm der Edi-

tion Ost beschäftigt sich mit der Aufarbei-
tung der DDR-Vergangenheit usw.

Ich habe gehört, es soll auch eine Veran-

staltung zum Thema Zensur und Repressi-
on gegen Medien stattfinden.Vielleicht noch

einige Säize dazu.

Robert: Dieses Veranstaltungsthema ist

breiter geplant, als es sonst in der Linken
der Fall ist. Es geht um Zensurin der Bun-

desrepublik heute. Aber auch um die Ent-
wicklungender letzten Jahrzehnte. Von Oli-

ver Tolmein, der zur Kriminalisierung der

Zeitschrift »radikal« etwas sagen kann,bis
zu den Erfahrungen,die die Gewerkschaft

IG-Medien mit der Zensur hat. Wir wollen

möglichst umfassend das ThemaZensur in

der Bundesrepublik beleuchten.

Walter: Es geht bis zu Zensur bei Kunst-
ausstellungen. Zensur findet trotz des $ 5

des grundgesetzes ständig durch Repressi-
onsmaßnahmenstatt. Im April dieses Jah-

res ließ die Staatsanwaltschaft in Meinin-

gen (Thüringen) 480 Buchhandlungenu.a.

nach Ralf-König-Comics durchsuchen und

beschlagnahmte wahllos Bücher.

sgJBRE

Wir wollen auch auf das Problem der ver-

innerlichten Zensur, der Schere im Kopf

eingehen.

Noch eine Frage zur Größenordnung der

1.Linken Literaturmesse. Wieviele Ausstelle-

rInnen erwartel ihr?

Walter: Diese Messe wird nicht zu überse-

hen sein. Wir werben bundesweit und das

ganze KOMMwird zur Verfügung stehen.

Außerdem wird im Rahmen der Messeeine

Kunstverkaufsausstellung kurdischer

KünstlerInnen zugunsten von KünstlerIn-

nen in Kurdistan stattfinden.

Robert: Es wird einen Raum für neue Me-
dien geben. Hier sind wir noch an der Er-

arbeitung der Möglichkeiten, wie wir die
neuen Medien mit einbeziehen können.

Walter: Fast 50 Buchverlage habenihr In-

teresse schriftlich bekundel. Zusätzlich

werden über 60 Zeitungen und Zeitschrif-

ten zu finden sein. Es gibt noch weitere In-

teressierie, allmählich wird der Platz schon

eng!

Einige Höhepunkte aus dem Veranstal-

tungsprogramm der 1.Linken Literaturm-

esse im KOMM:

Mittwoch, 16.Okt. 19.30 Uhr
Diashow des Graphikers Eric
Drooker, New York

Donnerstag 17.Okt. 19.30 Uhr

Medienkritik. Internet - Mail-

box - Neue Medien.
Freitag 18.Okt. 17.00 Uhr

Eröffnung. In Memoriam Wal-

ter Mehring

»Kantate von Krieg, Frieden

und Inflation«, Mehring und

Eisler

Freitag 18.Okt. 19.30 Uhr

Lesung und Diskussion mit

W.D.Vogel: »Lübecker Bran-

danschlag.

Das Verfahren gegen Safwan

Eid - ein Justizskandal?«
Samstag 19.Okt. 14.00 Uhr

Podiumsdiskussion.»Die all-

gegenwärtige Zensurin

Deutschland.«
Sonntag 20.Okt. 11.00 Uhr

Lesung mit E.Carlebach: »Hit-

ler war kein Betriebsunfall.«

Sonntag 20.Okt. 14.00 Uhr
Lesung: »Ein ganz normales

Verfahren...« Texte von B.Ho-
gefeld



 

»Da sich aus den Erfahrungen von Frauen in anderen

Gesellschaften aber auch vielfältige Schlüsse auf die

eigene Situation ziehen lassen und vielleicht dadurch

der vorherrschende 'eurozentristische Blick‘, der Frau-

enbewegung und Frauenkämpfeals eine Errungenschaft

europäischer und nordamerikanischer Frauen erschei-

nenläßt, relativiert wird, könnenvielleicht Prozesse an-

geregt werden, die zu einem besseren gegenseitigen

Verständnis führen.«

Neu erschienen:

Frauen in der kubanischen Geschichte
von Doris Henning;

Peter Lang, Europäischer Verlag der Wissenschaften, Frankfurt/M 1996.

Europäische Hochschulschriften, Reihe XXIl, Band 280.

ISBN 3-631-49627-3

Doris Henninganalysiert die Rolle(n) der

Frauen von der spanischen Kolonisation

über die Epoche der Unabhängisgkeitsbe-

wegung im 19. Jahrhundert, die von den

USA abhängige Pseudo-Republik und die

vorrevolutionäre Periode bis hin zum re-
volutionären Cuba. Leiderist dieser letzte

Abschnitt vergleichsweise kurz gehalten

und endet Anfang der 80er Jahre.

In der Einleitungstellt Henningihre Ar-
beit über einen Bereich der cubanischen

Geschichte in den notwendigen interna-
tionalen Kontext, indem sie die, sich selbst

in der UNO-Dekadeder Frau von 78 bis 85

- ausgerufen, mit dem Ziel die soziale Lage
der Frauen zu verbessern - weiter ver-

schlechternde, konkrete Lebenssituation
der Frauen gerade in der »Dritten Welt« dar-

stellt. Sie charakterisiert sie als dreifache

Unterdrückung: Als Bewohnerinnen der
»Dritten Welt«, als Frauenin patriarchali-

schen Gesellschaften und als billige Ar-

beitskräfte im internationalen Weltwirt-

schaftssystem.
Wenig verwunderlich,daß sich die Lage

der Frauen in Cuba demgegenüberin vie-

len Aspekten vorteilhaft abhebt, wurden

doch nach der Revolution 1959 in der cu-

banischen Frauenpolitik bereits ähnliche

Forderungenaufgestellt, wie sie 1975 der

UNO-Aktionsplan enthielt: Verbesserun-
gen auf den Gebieten Gesundheit,

Ernährung, Bildung und Ausbildung, Zu-

gang zur Erwerbstätigkeit, Anerkennung

des ökonomischen Wertes der Frauenarbeit
in Haushalt, Handel und Landwirtschaft so-

wie Partizipation auf allen Ebenen.

Den Gründen, warum trotzdem auch in
Cubaeine geschlechtsspezifische Arbeits-

teilung weitgehendintakt gebliebenist, de-

nen wendetsich sich in ihrer Untersuchung

zu. Dabei spielen z.B. Geschlecht und Mut-

Buchbesprechung: M.Schweinesbein

terschaft, Kategorien, die weibliche Le-

benszusammenhänge bestimmen, sowie

die Rassenfrage in der cubanischen Ge-

schichte der letzten 400 Jahre eine zentra-

le Rolle, sie werden aber immerin der Ver-

schränkung mit klassenspezifischer Un-

terdrückung betrachtet: Die spezifische
Ausbeutung und Diskriminierung von Frau-

en entspringt laut Henning einer Verknüp-

fung von patriarchalischen und klassen-
bedingten Herrschaftsstrukturen.

Sehr anschaulich wird für die Kolonial-
zeit das Ineinandergreifen von spanisch-pa-

triarchalischen Wertvorstellungen und der

Zerstörung bestehender Familienstruktu-
ren und Geschlechterbeziehungen durch

die Sklaverei, die schwarze Männer und

Frauen als Arbeitstiere sieht, dargestellt.

Schwarze Männer hatten z.B. weder die

Möglichkeit noch das Recht, Verantwortung

für ihre Kinder zu übernehmen, da diese

Eigentum des Sklavenhalters waren, die

während der Arbeitszeit der Mütter in
großen Käfigen gehalten wurden. Weiße

Frauen bekamen die Rolle der »reinen

(Jung)Frau« zugewiesen, während

schwarze Frauen ihrem Besitzer auch se-
xuell Mittel zur Bedürfnibefriedigung wa-

ren. Auch nach Beendigung der Sklaverei
blieb ihnen das »Furenimage« zunächst an-

haftend, wie auch andere Deformationen

in den Geschlechterverhältnissen weiter-

wirkten.
Informativ und übersichtlich wird der ak-

tive und massenhafte Einsatz von wohlha-
bendenKreolinnen,wie der gebildeten Ana

Betancourti, Frauen der Mambises, wie Ma-

riana Grajales (Mutter Maceos), ehemali-

ge Sklavinnen, wie Rosario Castellanos (la

Bayamesa), bei der Versorgung,in der Kran-
kenpflege, mit der Machete im bewaffne-

ten Kampf und auch im Exil beschrieben.

Unterschiedliche Lebenswegevieler

weitere Kämpferinnen werden auf-

gezeigt, von denen manchein beiden

Unabhängigkeitskriegen aktiv waren

und mit den Befreiungskämpfen z.T.
auch emanzipatorische Forderungen

der Frauen verknüpften. Die Grau-

samkeit, mit der die spanischen Be-

satzer einen Vertreibungskrieg gegen ;

cubanische Frauen undKinder führ- \
ten, wird deutlich, wie schwer diese

darunter zu leiden hatten und wie den In-

ternierungenschließlich Hunderttausende

zum Opfer fielen.
Die Lebensbedingungenfür Frauen zur

Zeit der USA-abhängigen Pseudo-Republik

werden ausführlich beleuchtet, ihre Ein-

beziehung in die (vor-)revolutionäre Be-

wegungundschließlich (leider etwas ge-

rafft) ihr Beitrag zum Aufbau desSozialis-

mus in Cuba.
Wer sich schon immer einmal etwasin-

tensiver mit cubanischer Geschichte be-

schäftigen wollte, sollte unbedingt zu die-

sem Buch von Doris Henning greifen. Die

Herausarbeitung des Entwicklungsweges
der cubanischen Frauen, die nicht! nurvie-

le neue Fakten enthält, sondern u.a. mit-

tels zeitgenössischer Zitate auch anschau-
lich zu lesenist, wird darin so detailliert mit

den historischen Zusammenhängen ver-

bunden, daß damit eine umfassende und

dennoch klare und überschaubare Dar-

stellung cubanischer Geschichte vorliegt.

Einzig ärgerlich an dem Buchist das Vor-

wort von Anabel Rodriguez Gömez, Wien.
Aussagen von Doris Henning werdenplatt

aufgegriffen, mit oberflächlichen Beob-

achtungen über das Krisenmanagement der

cubanischen Frauen in der periodo espe-
cial ergänzt, schließlich in völlig unbeleg-

ten Hypothesen über mutmaßliche Rück-
schritte der cubanischen Frauenbewegung

nach Überwindung der speziel-
len Periode geunkt. Ein ziemlich dane-
bengeangener Versuch zur nachträglichen

Aktualisierung der der außerordentlich

fundierten Darstellung der Autorin selbst

da vorangestellt wurde.

 



 

eserinnenbriefe

 

Antwort der Verfasser aufdie Buch-

besprechung (im Juli/August-Heft

von Cubalibre)
Vollmann/Zahn: KUBA - Vom »Mo-

dell« zurück zum »Hinterhof«?

Distel Verlag 1996

Wir möchten gerne auf einige Punk-
te aus der Rezension unseres Buchesant-

worten, an deren Klärung uns wegenihres

prinzipiellen Charakters gelegen ist. Es han-
delt sich um folgende drei Einwände der

ansonsten zustimmenden Rezension:

1) »Die Darstellung ist zu einer Art An-

klageschrift gegen alle Anpassungsrefor-

men geworden, mit denen Cuba auf die

grundlegend veränderte politischeSituati-

on nach dem Untergang der Sowjetunion
und dem Wegfall von 85% der Handelsbe-

ziehungenreagiert hat.«

Das Buchzeigt auf, welche Ziele die Re-

volutionsregierung verfolgt und erreicht

hatte und mit welchen Maßnahmensie sich
-nach dem Wegfall der RGW-Beziehungen

- aufdie veränderte weltpolitische Lage ein-

stellt. Diese Untersuchung der eingeleite-

ten Reformen als »Anklageschrift« aufzu-

fassen, geht insofern an der Sache vorbei,

als die Darstellung einer Sache mit einer

Parteinahme dafür oder dagegen ver-

wechselt wird, also Analyseabsicht mit An-

klageabsicht.
Was die Rezensentin als »Anklageschrift«

liest, ist in Wahrheit der Versuch zu cha-

rakterisieren, welche Widersprüchedie Ku-

baner sich mit den neuen Maßnahmenins
Land holen, und wie sie mit diesen umge-

hen. Dazu haben wir wichtige Resultate des

erfolgten Eintritts in den Weltmarkt samt
einigen schon sichtbaren Folgen exempla-

risch dargestellt:
- den Rückzug des Staates aus bisherigen

Zuständigkeiten bei der Lebensmittelver-

sorgung, beim Handwerk usw., seine Sub-

ventionskürzungen und die Anfänge eines
Steuer- und Abgabewesens

- den vom Staat in Gang gesetzten Umbau

der nationalen Wirtschaft zwecks notwen-

diger Devisenerwirtschaftung, der nun

große Teile der Produktion Rentabilitäts-
kriterien unterwirfl, in deren Gefolge nicht

nur neue »Leistungslöhne« und damit ver-

bundene Einkommenskürzungen sowie

Arbeitslosigkeit stehen, sondern ganze Pro-

duktionsbereichefür überflüssig befunden

werden.
- einen Kreditbedarf, der Kuba zunehmend

in eine »doppelte Schuldenfalle« führt,
wenn die »freundlichen« EU-Pariner Kre-

dite entweder gar nicht oder nur gegen

Rückzahlungalter Schulden und gegen Wu-

cherzinsen gewähren
- die mit der Legalisierung des Dollarsfi-

xierte Spaltung der kubanischen Gesell-

schaftin solche, die Dollars habenundsol-
che, die ohne auskommen müssen unddie

viele Kubaner auf den Gedanken bringt,

sich entweder auf krummen Wegen eben-

falls mit Dollars zu versorgen (Schwarz-
markt, Diebstahl, Prostitution) oder alles

daran zu setzen, bei einer Devisenquelle

(Tourismus, Joint-ventures-Betriebe) ein

Auskommenzufinden oderabergleichdie

Auswanderung zu planen
- die Freigabe von Bauernmärkten, auf de-

nen immer mehr Kubaner- trotz größeren

Waren-angebois- wegen Geldmangels im-

mer weniger einkaufen können

- die erfolgte Öffnung für ausländisches Ka-
pital, die nicht nur härtere Arbeitsnormen

mit neuen Managementmethoden durch-

setzt und Ungleichheit in derArbeiterschaft

schafft, sondern mit der auch der Zugriff

aufkubanische Rohstoffe undeinheimische
Arbeitskraft verbunden ist sowie zuneh-

mende Mitspracherechte und Einmi-

schungstitel fremder Investoren.

Daß die skizzierten Entwicklungen wenig

roh stimmen, heißt jedoch keineswegs, daß

deren Beschreibung deshalb zur »Ankla-

geschrift« gegen ein Kuba würde, das sol-
che »Anpassungs-reformen« einführt. Im

Gegenteil - indem das Buch den Zwang-

scharakter dieser Maßnahmen kenntlich

macht, werden ja gerade nicht die Kuba-

ner für die ihnen aufgeherrschten Notpro-

grammeverantwortlich gemacht, sondern

der ImperialismuskapitalistischerDemo-
kratien als Verursacher durchgängig be-

stimmı. (In diesemVerständnis-als ein Er-

gebnis der Analyse - könnte man das Buch
dann füglich doch noch als »Anklage-

schrift« bezeichnen- aberes ist eben nicht

Kuba, das auf der Anklagebanksitzt !)

2) Es ist nicht richtig, daß das Buch zu dem
»Ergebnis kommt, daß ein selbstbestimm-

tes Kuba keine Überlebenschance hat« -

vielmehr stellt das Buchdie Frage, was aus

dem sozialistischen Kuba wird unter den

neuen Umständen. Ob sich auch in Zukunft
der Einsatz für Kubafür die einzelnen Ku-

banerlohnen wird oder ob sich ausderal-

ten Gleichung Vaterland = Volksnutzen der
letztere zunehmend herauskürzt, wenn

sich der kubanischeStaat von immer mehr

Leistungen zurückziehen muß, die früher

Bestandteil seines sozialistischen Pro-
gramms waren und die er heute als Bela-

stung seines Haushalts behandelt.

3)»Die breite internationale Solidarität von

unten, die Cuba gerade heute in aller Welt

entgegengebracht wird, ist für Aulor und

Autorin als politischer Faktor offenbar
nicht erwähnenswert.«

Die »internationale Solidarität« war einfach

nicht. der Gegenstand unseres Buches,

sondern Kubas Entwicklungsweg seit der

Revolution, aber wenn sie denn selbst un-

bedingt zum Thema werdensoll, so möch-

ten wir gerne folgende Überlegungen zu

Protokoll geben:
Wennin der Solidarilätsbewegung Einig-

keit darüber besteht, daß Kubas böse Lage

sich dem weltweiten Wirken des Imperia-
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lismus verdankt und daßein sozialistisches

Kuba umso größere Schwierigkeiten hat, je

unangefochtenerdie kapitalistischenStaa-

ten handeln können,dann liegt doch logisch
zwingend der Schluß nahe, daß ein Ein-

treten für Kuba (oder ähnliche Programme
andernorts) ein Aufstehen gegen die

Zwecke dieser kapitalistischen Staaten

notwendig macht!

Von dieser Konsequenz können wir jedoch
wenig entdecken und finden daher einen

Standpunkt seltsam und widersprüchlich,

der ausgerechnet im fernen Kuba- einem

Drittweltland an der Peripherie - die Fah-
ne des Sozialismus hochhalten undflattern

lassen will, aber hierzulande - in den Me-

tropolen der kapitalistischen Macht- kei-

ne Politik betreiben will gegen genaudie

Produktions-verhältnisse, durch die sich die

tonangebenden Staaten die nöligen Ge-

waltmittel verschaffen, um auch den Rest

der Welt ihrem Verlangen nach Reich-

tumsmehrung dienstbar und untertan zu
machen!

Im Nachvollzug der Gründe für Kubas

Schwierigkeiten bedeulel wirksame Soli-
darität mit solchen Ländern doch folge-

richtig ein Tätigwerden gegen deren Ur-

sachen - bedeutet also, dem Kapital seine
Handlungsfreiheit zu bestreiten, und zwar

dorl, wo der Reichum dafür geschaffen

wird.

Um dem Kapitalismus in seinem weltwei-
ten Treiben entgegenzutreten, ist es aber

ein eigenarliges Vorgehen, dazu ausge-

rechnet an Politikerfiguren, Institutionen
undeine Öffentlichkeit zu appellieren, mit

Kuba glimpflicher umzugehen, wenn die-
se doch dauernd in ihren Taten demon-

strieren, daß sie mit einem sozialistischen

Kuba gar nichts am Hut haben, sondern nur

eine (von der offen-aggressiven US-Politik
unterschiedene) alternalive_Vereinnah-

mung Kubas mittels Kredit- und Ge-

schäftsbeziehungen vorhaben. Der Nach-

weis über diese gar nicht freundlichen Ab-
sichten wird im Buch am Charakter der ku-

banisch-europäischen Geschäftsbeziehun-

gen geführt.
Es ist daher auch merkwürdig,sich zur Un-

terstützung Kubasandie Moral guter Men-

schen in Regierung und Öffentlichkeit zu

wenden, weil diese Moral deswegen kein

Hebel zur Unterstützung sein kann, weil sie

immer nur allgemein von »Menschen«re-

det, diese Menschen sich aber gerade er-
heblich unterscheiden: in Herrscher und
Beherrschte, in Einfluß Ausübende undsol-

che,die täglich ihre Arbeitskrafl gegen Geld

verkaufen müssen... Solche Appelle an die

Moral lassen also völlig die Zwecke außer
acht, die bestimmitePolitiker-Menschen ver-

folgen und die durchaus anderer Natur sind,

sich eben gegensätzlichenInteressen ver-
danken.
In eine Debatte darüber würdenwir gerne

eintreten!
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Veranstaltung der

 

Freundschaftsgesellschaft BRD - Cuba / Köln

Der 26. Juli 1953
Am 14. Juli referierte Oscar Martinez, Bot-

schafter der Republik Cuba, im Ehrenfel-
der Allerweltshaus über das Themader cu-

banischen Revolution und ihrer Entwick-

lungbis heute.

Vor den vollbesetzten Sitzreihen erörterte

der Botschafter zunächstdie Frage, welche

Motivation der Bewegung am 26. Juli 1955
zugrunde lag und warum es in der Folge

zu einer revolutionären Volksbewegung

kam.
Seine Ausführungenzeigten deutlich, daß

der Kampffür Freiheit und Gerechtigkeit

das cubanische Volk schon im 19. Jhdt. be-
stimmthat. Die Analyse der damaligen Be-

freiungskämpfe weist deutliche Parallelen
auf, zu eben der revolutionären Volksbe-

wegung, die mit dem Sturm auf die Mon-
cada Kaserne am 26. Juli 1953 in Santiago

de Cuba ihren Anfang nahm.

Oscar Martinez beganndie Veranstaltung

mit einemAbriß der Geschichte Cubas, an-

gefangen bei dem 10jährigen Kampf von

1868 bis 1878. Geschunden von der plün-

derischen Kolonialpolitik der Spanier, führ-
te Cuba einen verlustreichen Kampffür die

Unabhängigkeit von der Kolonialmacht
undfür die Abschaffung der Sklaverei. Die

militärische Übermachtder Spanierließ die
Unabhängigkeit seinerzeit nicht zu und

dennoch war das Ergebnis dieses Krieges

nicht nur die Abschaffung der Sklaverei,
sondern auch die Schaffung wichtiger tak-

tischer Grundlagen, die von den späteren

Revolutionären genutzt werdensollten. Es
war, so die Parallele zum Strum auf die

Moncada Kaserne, sicherlich kein mi-
litärischer Sieg des cubanischen Volkes;

aber der Kampfzeigte, daß der beschritte-

ne Weg richtig war und die gewonnenen

Erfahrungen später sehr wertvolle Ver-

wendung finden würden.
Wie er in seinem Vortrag weiter aus-

führte, war es in der Folge sicherlich der

Stärkung des Volkes durchdie revolutionär-

demokratischen Ideen Jose Martis zu ver-
danken, daß das cubanische Volk in einem

3jährigen Befreiungskampf das 500.000

Mann starke spanische Kolonialheer mi-

litärisch schlug. Auch hier sind deutliche

Parallelen vorhanden, zu der cubanischen

Revolution der 50er Jahre unseres Jahr-

hunderts,die sich in dem moralischen Fun-

dament auch auf die Pfeiler Jose Martis

stützte, sich darüber hinaus aber auch auf

die manifestierten Forderungen Fidel Ca-

stros berief.
Doch Cubas Schlüssel zu Amerika, sei-

ne wichtige geografische und strategische

Lage, aber auch sein Zuckerrohrexport

führten nun dazu, daß sich die expansio-

nistischen USA brennend für dieses Land
interessierten. Oscar Martinez machte sehr

anschaulich deutlich, wie die US-Truppen

unter dem heuchlerischen Vorwand der

»militärischen Hilfe« Cuba besetzten.

Cuba wurdezu einer Halbkolonie der im-
perialistischen USA. Cubas Wirtschaft wur-

de von US-Firmen aufgekauft und kontrol-

liert, das Volk wurde ausgebeutet und die

cubanischePolitik war »Made in USA«. Die
Folgen waren katastrophale soziale Miß-

stände, Rassendiskriminierung, Drogen-
handel, Protistution und die totale Unter-

drückungjeglicher Meinungsfreiheit.
Über 200.000 Cubaner,die sich für Ge-

rechtigkeit einsetzen, verloren unter der

von den USA gestützten Batista-Diktatur ihr

Leben. Und wieder war es eine revolu-
tionäre Volksbewegung,die sich aus Fidel

Castros Sturm aufdie Moncada Kasernefor-
mierte, wieder ein vorübergehender mi-

litärischer Mißerfolg, der am Anfang eines
glorreichen Befreiungskampfesstehen soll-

te. Ein Befreiungskampf, der nicht nur für

die Schaffung hervorragendersozialer Er-

rungenschaftensteht, sondern auchfür die

revolutionäre Identität eines Volkes, das
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sein Blut für die höchsten Ideale des
humanistisch-sozialistischen Fort-

schritts gab.
Der weitere Verlauf der Veranstal-

tung war geprägt von den Fragen des

interessierten Auditoriums, insbe- ;

sondere den aktuellen Fragen nach “x

dem Fortbestand der cubanischen

Wirtschaft.
Oscar Martinez konnte mit auf-

schlußreichen Fakten zu allen Anfragen
Stellung nehmen.Die aktuelle Verringerung

der Auslandsverschuldung und das deutli-
che Wirtschaftswachstum seien hierstell-

vertretend genannt.
Darüber hinaussei es nichtzuletzt dem

hervorragenden Bildungsstand cubani-

scher Wissenschaftler zu verdanken, daß es
auch wichtige Erkenntnisse aus Forschung

und Wissenschaft gebe, für die der Welt-

markt großesInteresse zeigt. So gibt es Ne-

benprodukte aus der Zuckerrohrindustrie,

die als alternativer Energieerzeuger große
Zukunft haben. Ebenso auch pharmazeu-

tische Produkte, die bei Herz- und Kreis-

lauferkrankungen sehr erfolgreich einge-

setzt werden. Die Handelsmarke »PPG«sei

hier beispielweise erwähnt.
Auchdie Schaffung neuer Welthandels-

marken haben große Absatzfortschritte in

Lateinamerika(früher ca. 15 %, heute über

30 %) und Europa (früher 10 %, heute ca.

25 %) gebracht. Ein weiterer Wirtschafts-

faktorist - wie allseits bekannt- natürlich
auch das Tourismusgeschäft. Trotz der ne-
gativen Begleiterscheinungen könne Cuba

nicht auf diesen Wirtschaftsfaktor verzich-

ten. So wurden im letzten Jahr höhere Ge-
winne durch das Tourismusgeschäft als

durch die Zuckerrohrindustrie erwirt-

schaftet.
Seine Ausführungen ließen keine Zwei-

fel aufkommen, daß Cubas Wirtschaft sich

auf dem deutlichen Weg der Besserung be-

findet.
Mehrmals betonte er ausdrücklich, daß

die Erlöse aus der Wirtschaft in jedem Fall

auch weiterhin der Finanzierung sozialer
Errungenschaften für das Volk zugute

kommen werden.
Auf die konkrete Anfrage nach den

früheren wirtschaftlichen Verhältnissen,

führte er an, daß die wirtschaftliche Bin-
dung an die COMECON-Staatenvielleicht

- aus marktwirtschaftlicher Sicht- ineffizi-

ent erscheinen mochte, daß aber der wirt-
schaftliche Erlös schon immer die bei-

spielhaften Sozialprogramme finanziert

hat.
Damals wie heute - der wirtschaftliche

Kurs Kubas, das wurde ganz klar verdeut-

licht - wird sich immer in den Dienst der

sozialistischen Sache für das Volk stellen.

FG BRD-Cuba, Gruppe Köln
J. Lechner
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Gewerkschaftshaus
DGB Landesbezirk Bayern
Schwanthalerstr. 64

80336 München

Programm:
Akutelle Entwicklungen und Perspektiven in Cuba

dazu werden wir Oscar Martinez, den Botschafter der

Republik Cuba, um einen Vortrag bitten

Rechenschaftslegung des bisherigen Bundesvorstan-

des über die geleistete Arbeit des vergangenen Jah-

res.

Neuwahlen des

Bundesvorstandes

Aufgaben und Projekte der FG im nächsten Jahr

Anreise: Freitag ab 18 Uhr

Fiesta mit Live-Band »Tierra Nueva«: Samstagabend 

Abreise: Sonntag 12 Uhr

Es wird wieder ausreichend Zeitfür Diskussionen ge-

ben, insbesondere bitten wir Euch, inhaltliche Vor-

schläge zur Verbesserung unsererpolitischen und ma-

teriellen Projektarbeit möglichst schriftlich vorzubereiten

und/oderals Anträge an die Geschäftsstelle in Köln zu

schicken.

Delegierte werden von den regionalen Gruppen der

Freundschaftsgesellschaft gewählt. Die entsprechen-

den Unterlagen wurdenbereits versandt. Mitglieder, die

keinen Kontakt zu einer der FG-Gruppen haben,bit-

ten wir, sich bei Interesse an die Geschäftsstelle der

Freundschaftsgesellschaft BRD-Cubain 50674 Köln,

ZülpicherStraße 7, Tel./Fax 0221-2405120 zu wenden.

 

 



 

Preise für neue Materialien:

 

Gruppenpreis:.

   

  

Wimpel

Schlüsselanhänger Che...
Schlüsselanhänger cub. Fahne

Anstecker cub. Fahne......unne i „4. al: *

CD Musica y Revolucion....
MC Musica y Revolucion...

CD und MCsindin der editora politica ganz neu herausgekommen. Esist nach cubanischen Aussagendie

erste Sammlung politischer Liederseit ‘59 und enthält teilweise bisher noch unveröffentlichteTitel.

Die Spenden werden unserem Projekt „Flickzeug,,, gutgeschrieben. Es werden Nahtmaterialen für Operatio-

nen damitfinanziert. Dieses Projekt kommt über das ICAP jeweils den cubanischen Krankenhäusern zugute,

die gerade den dringendsten Bedarf haben. .
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VON DER GESCHÄFTSSTELLE DER FG BRD-KUBA LIEFERBARE MATERIALIEN

Verkaufspreis/Gruppenpreis

1) Bücher, Zeitschriften, Broschüren

 

CUBA LIBRE
—. (Y/4jährl. Zeitschrift der FG BRD/Kuba) 6,00 4,00

GRANMA INTERNACIONAL

(deutsche Ausgabe, mtl.) 2,50 2,00

NETZWERK CUBA - Nachrichten

(4-5maljhrl.) 4,00 4,00

F. u. I. Hönsch:

Kuba - Geographische Landeskunde 22.00 19.80

E.Hacker/C.Messerschmid/O.Sack/U.Weinzierl:

Jose Marti - Zum 100.Todestag (1995) 7.50 6.00

Eberhard Panitz:
Tamara Bunke - Mit Che Guevarain Bolivien 19.80 16.00

H.-E. Gross/R. Kumpf: Jos& Marti - Heute Hoy 12.80 11.00

H.-E. Gross/K. Thüsing:

adelante kuba - Wege einer Revolution 24,80 20.00

H.O. Dill (Hrsg.):
Erkundungen II - 39 kubanische Erzähler 14.00 12.00

Klaus Huhn/Leo Burghart:

Überlebt Kuba? (1995) 9.90 8.50

Klaus Huhn: Companero Castro (1996) 9.90 8.50

Ron Ridenour;

Backfire - Der größte Flop der CIA 18.00 15.00

M.Franzbach/Ivan Canas/R. Romero:

Trinidad auf Kuba
Zur Mentalität einer Stadt 8.00 5.00

Winnie Mandela:

Parte de mi alma (span.) 6.00 4.50

IV. Parteitag der Kommunistischen Partei Cubas -

Dokumente; 1991 15.00 12.00

'W. Muder: Zur Herausbildung und zum Stand des Verhältnisses
von Kirche undStaat in Cuba (1992) 20.00 17.00

Solidarität mit Cuba -
Demonstration am 16.10.95 3.00 2.00

Ed. CUBA LIBRE 1/94:
Interview mit Raül Castro 7.00 5.00

Ed. CUBA LIBRE 2/94:

Interview mit Fidel Castro 7.00 5.00

Trikont-Veranstaltung
(Cuba/Südafrika/Vietnam)-1994 4.00 3.00

Bildmappe (12 Photos, Formatca. 40x38cm, ehem. Kalender,
zur Gestaltung von Info-Ständen) 5.00 4.00

Photo-Ausstellungskatalog (»Bilder vom Menschen«-

Cubanische Fotographie 1959 bis heute (1992) 4.— 2.00

Carlos Lage Dävila:

Wir stellen uns der Herausforderung (1993) 4.50 3.50

In Kopien vorhandene Broschüren:
Fidel Castro: Sozialismus oder Tod 3.00 2.50

Fidel Castro: Kuba: Bastion des Sozialismus 4.00 3.00

Fidel Castro: Kuba bleibt beim Sozialismus 4.00 3.00

Fidel Castro: Uns zwingt niemand auf die Knie 4.00 3.00

Fidel Castro: Berichtigung von Fehlern 4.00 3.00
Fidel Castro: Die Revolution zu retten 5.00 4.00

2) Aufkleber

Cuba-Flagge mit Fidel-Portrait (Format 15x7) 2.50 1.50

5) Textilien

T-Shirts/ T-Shirt-Sets

mit Palme/Schmetterling
mit Aufdruck CUBA 15.00 10.00

original cubanische Oberhemden

in hellblau und beige 20.00 10.00

4) CD’s / Kassetten mit kubanischer Musik

Cuba MUSICA Y REVOLUCION - CD 26.00 23.00

Cuba Musica Y REVOLUCION - Musikkassette 15.00 10.00

Weitere Musik-CD’s könnenbeiInteresse über die Geschäftsstel-

le bestellt werden; Verzeichnis der lieferbaren CD’s (ca. 50 zur
Auswahl) wird auf Anfrage zugesandt.

5) Getränke
Rum, jhrg. je Flasche 25.00 20.00

Rum, djhrg. je Flasche 30.00 24.00

Rum, 7jhrg. je Flasche 35.00 28.00
Rum kann nur in Kartons von je 6 Flaschengeliefert werden. Außer-

dem ist Vorkasse - aufgrund schlechter Erfahrungen in der Ver-

gangenheit- erforderlich.

5) Münzen
»Tania la Guerrillera« 1 Peso 10.00 7.00

6) Wimpel, Schlüsselanhänger, Anstecknadeln
Wimpel - Kuba-Flagge (Format 15 x 10 cm) 7.00 5.00

Schlüsselanhänger (Kuba-Flagge, Che-Portrai) 4.00 3.00
Anstecknadeln (Kuba-Flagge) 4.00 3.00

Alle Materialien werden mit Rechnung und Berechnung der Ver-

sandkosten (Porto) versandt. Rum vorher!(8.0.)
Überweisungen für bestellte und gelieferte Materialien bitte auf

das Konto der Bank für Gemeinwirtschaft Bonn, BLZ 38 101 11,

Kto.-Nr. 1 202 999 900 - Spendenfür Solidaritätsprojekte auf das
Konto Postgiroamt Köln, BLZ 370 100 50, Kto.-Nr. 507 984-507.

In einigen Monaten wird eine neue, aktualisierte, mit neuen Ma-

terialien (z. B. Postern,Stickers, Buttons und neuen Büchern) an-

gereicherte Liste erstellt. Bitte, wendet Euch an uns.

m
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Termine der FG-Gruppe

München:
Kontaktadresse:

c/o Werner Ströhlein
Klementinenstr. 41

089/3614391 80805 München

Mi. 9.Okt. 19.30 Gewerkschaftshaus, nächstes Treffen der Vor-
bereitungsgruppefür die Weltjugendfestspiele in *

Cuba‘97

Do. 17.Okt. 19.50 Veranstaltung im 3.Welt-Cafe, Daiserstr.

mit Michael Opperskalski, Journalist aus Köln und Au-

tor verschiedener Bücher über die CIA. Er referiert und
diskutiert mit uns zum Thema: »Der Krieg der CIA ge-

gen Cuba«

Do. 31.Okt. Bayerischer Hof, musikalischer Leckerbissen aus Cuba

Tito Puente mit zehnköpfigen Orchester

Hinweist!!!!:
Ab sofort gibt es in München cubanischen Kaffee CUBITA zu er-

‚werben,geröstet, gemahlen undfertig verpackt im Ursprungsland

! im Eine-Welt-Laden - FAIRKAUF, Pariserstr.53, Tel. 484995

Mo., 4.Nov. bis Freitag 11.Nov.
CUBA-Wocheim Dritte-Welt-Cafe, jeweils 19.50

Mo. »Befreiende Pädagogik/ Educacion Popular in Cuba«

Bericht von einer Studienreise der Paolo-Freire-Gesellschaft

nach Cuba,

Di. »Die Weltfestspiele der Jugend und Studenten 1997 in Guba«

Stand der Vorbereitungen, Ideen für den bundesdeutschen Bei-

trag, Ausstellung.
Mi. »Die US-amerikanische Handelsblockade gegenüber Cuba« Ge-

schichte, Hintergründe Zusammenhänge. Vortrag und Dis-

kussion mit dem Wissenschaftler Mag. phil. Clemens Schu-

mann, Verfasser einer Studie zum Thema.

Do. »Solidaritätsprojekt, Asthmazentrum Havanna« der Vorsitzende

von Netzwerk Cubae.V. und Leiter des Projekts: Heinz. W.
Hammer, berichtet über Entstehung, konkrete Durchführung,

Schwierigkeiten und Erfolge, sowie politische Motivation der

Solidaritätsarbeit, anhand eines konkreten Beispiels.

Fr. »Cubanischer Abend« mit Gästen und Delegierten des Bun-
deskongresses der FG mit Essen, Drinks, und dem cubani-

schen Lachstreifen»Adorables Mentiras«

Frei. 8.Nov. bis So. 10.Nov. Bundesdelegiertenkonferenz der FG

BRD-CUBA im Gewerkschaftshaus, Schwanthalerstr.64.
Gäste willkommen! Es besteht die Möglichkeit für Bücherti-

sche, bitte anmelden.

Conversar y Bailar, Conversar y Bailar, Conversar y Bailar,

Samstag, 9. Nov. ab 20 Uhr im Kulturkeller Westend:
FIESTA CUBANAder FG BRD-CUBAmit Live-Band!!

Conversar y Bailar, Conversar y Bailar, Conversar y Bailar,

Do. 21.Nov. 19.30 Veranstaltung im 3.Welt-Cafe, Daiserstr.

Schwule und Lesben in Cuba, mit Dokumentarfilm

GAY CUBA

Do. 12. Dez. Cubanischer Abend im 3.Welt-Cafe, Daiserstr.

Wir zeigen den cubanischen Spielfilm:

»Erinnerung an die Unterentwicklung« (O.m.U.)

mit Sergio Corrieri in der Hauptrolle, heute Präsident

des cubanischen Instituts für Völkerfreundschaft

(ICAP)
ab 18 Uhr cubanisches Essen und Drinks !

En



 

 

  kuba-kurz
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Zusammenstellung aus verschiedenen Presseberichten:

USA. Die USA verhängtenim Juli erst-

mals nach Inkrafttreten des umstrit-

tenen Helms-Burton-Geseizes ein

Einreiseverbot gegen kanadische Ma-

nager und Anteilseigner. Dieses Ein-

reiseverbot betrifft auch deren Ehefrauen

und minderjährigen Kinder. Die USA wol-
len damit Cuba weiterhin verstärkt wirt-

schaftlich isolieren und wiesen ausländi-

sche Firmen nochmals ausdrücklich und
schriftlich daraufhin, daß auchsie bei even-

tuellen Investitionen in ehemalige US-Ver-

mögenswerte auf Cuba von diesem Gesetz

betroffen sein werden.

EU. Eine Gruppe von EU-Abgeordnetenfor-

derte harte Vergeltungsschritte als Reakti-
on auf die amerikanischen Maßnahmen,

Firmen, die mit Cuba in wirtschaftlichem

Kontakt stehen, zu bestrafen. Das Helms-

Burton-Gesetzsei- It. den Abgeordneten des

Europäischen Parlamenis - unannehmbar

und völkerrechtswidrig. Das deutsche Par-

lamentsmitglied, Gerhard Schmidt, gab

nach Gesprächen mit US-Kongreßmitglie-

dern bekannt, daß die Lage sehr ernstsei.

Nichtsdestotrotz stießen die europäischen

Proteste bei den Amerikanern auftaube Oh-
ren. G. Schmidt räumte auch ein, daß das

EU-Parlament nur begrenzte Möglichkei-

ten besitze, auf Sanktionen der USA zu rea-

gieren. Denkbarseien allerdings Einreise-

beschränkungen für amerikanischeStaats-

bürger.
KonkretereSchrille hat bislang nur die ka-

nadische Regierung unternommen.Sollte

ein amerikanisches Gericht die Voll-

streckung eines Schadensersatzurteils
durch kanadische Behörden verlangen,

würde ein neues Gesetzdies blockieren.

USA./EU. US-Präsident Clinton versuchtei-

nem Handelskrieg mit der Europäischen
Union aus dem Weg zu gehen,indemer die

umstrittene Klausel im Helms-Burton-Ge-
setz, Firmen, die in früheres amerikani-

sches Eigentum auf Cuba investieren, für

sechs Monate ausseizte.
Die europäische Kommission behielt sich

dennoch ausdrücklich vor, Gegenmaßnah-

men zu ergreifen. So haben die EU-Außen-

ministereine Liste mil Strafmaßnahmenge-

gen die USA gebillligt. Darunterfällt u. a.

ein angestrebtes Verfahren bei der Welt-

handelsorganisation WTO, striktere Ein-
reiseregelungen für US-Geschäftsleute zu

treffen und eine schwarze Liste über US-

Firmen zu führen, die Klagen zur wirl-
schaftlichenIsolierung Cubaseinreichen..

Frankreich verwies darauf, daß die wirt-

schaftlicheIsolierung Cubas gegen die Re-

geln desfreien Welthandelsverstoße; Chi-
na kündigte an, daß es seinen Handel mit

Cuba auszudehnen gedenke.

USA/EU Im Cuba-Streit zwischen den USA

und der EU will Clinton einen Unterhänd-

ler entsenden,der klar und deutlich ein wei-

teres Aussetzen der umstrittenen Klausel im
Helms-Burton-Gesetz von einer konstruk-

tiven Zusammenarbeit zwischen den EU-

Staaten und den USA zur Demokratisierung

Cubas und von Forlschritien bei den
Bemühungen um Reformenaufdieser In-

sel abhängig machte.

Ein EU-Sprecher meinte hierzu zurück-

haltend, daß es von den USAunklug wäre,

nach Entsendung des Unterhändlers eine

Änderung der Cuba-Politik seitens der EU
zu erwarten.

Cuba. Trotz der verschärften US-Sanktio-
nen hat Gubas Wirtschaft im ersten Halb-

jahr 1996 ein kräftiges Wachstum zu ver-

zeichnen. Das Bruttoinlandsprodukt stieg

imVergleichszeitraum des Vorjahres um 9,6

%. Die guten Ergebnisse seien vor allem

auf die Bereiche der Zuckerproduktion und
Tourismusindustrie zurückzuführen. Für

das Gesamtjahr 1996 wird ein Wachstum

von 5 % erwartet. Ungeachtet des Helms-

Burton-Gesetzessindallein dieses Jahr 25

Joint-Ventures mit ausländischen Firmen

zustandegekommen.
Diese positive Entwicklung hob auchFidel

Castro auf seiner Rede zur Revolutionsfei-

er hervor.Er sagte, daß trotz der schwieri-
gen Phase, in der Cuba immer nochlebe,

eine deutliche wirtschaftliche Erholung

stattgefunden habe, »ohnein die Klauen des

wilden Kapitalismuszu fallen«.

OAS. Die Organisation Amerikanischer
Saaten (OAS) - ihr gehören 34 Staaten an -

hat im Juni gegen den Widerstand der USA
beschlossen, einen juristischen Prüfungs-

ausschuß zu dem umstrittenen Helms-Bur-

ton-Gesetz einzusetzen. Die USA wies in
diesem Zusammenhangsofort darauf hin,

daß sie die Rechtsprechung dieses Aus-
schusses nicht anerkennen werde.

Nach Prüfung des Gesetzes entschied das

11-köpfige Gremium jetzt einstimmig in Rio
de Janeiro, daß das Helms-Burton-Gesetz

nicht mit internationalem Rechtvereinbar

sel.

Rio-Gruppe. Ebenso wie die OAS verur-

teilten die 14 Staaten der Rio-Gruppe die

Cuba-Politik der USA und das Helms-Bur-
ton-Gesetz. Das Gesetz verstoße gegen in-

ternationales Recht, hieß es in der Er-

klärung,die 14 Außenminister und 12 Staat-

schefs auf ihrem Gipfeltreffen im bolivia-

nischen Cochabamba abgaben.

Canada. Ungeachtet der US-amerikani-

schen Boykott-Aktionen kündigte die ka-

nadische Provinz Neufundland an, den
Frachtverkehr mit Cuba zu intensivieren.

Der Flughafen Gander bietet jetzt ein ei-

genes Frachtterminal für die Fluggesell-

schaft Cubana an. Da die Frachtluken der

landenden Passagierflugzeugefast halbleer

seien, könne zukünftig dieser Raum mit
Nahrungsmitteln, Toilettenartikeln und an-

deren Waren gefüllt werden; diessei billi-

ger als der Bezug aus Europa,da die Trans-

portkostenentfielen. Die kanadische Bun-

desbehörde für Transport habe ihre Zu-

stimmung bereits erteilt.

Frankreich. Das französische Außenmini-
sterium plant eine Verordnung herauszu-

geben, mit der sich auf Cubatätige fran-

zösische Firmen gegen eventuelle US-

Sanktionen und deren Vergeltungsmaß-

nahmen wehren können.

Brüssel. Der Cuba-Beauftragte, der US-Re-
gierung,Stuart Eizenstat, hat bei seinem Be-

such Anfang Septemberin Brüssel keinen

Meinungsumschwung der EU bezüglich
schärferer Sanktionen gegen Cuba er-

reicht. Die EU hatihre bisherige strikte Ab-

lehnung gegendas US-Sanktionsgesetz be-

kräftigt.

Cuba. Bei bester Gesundheit und bester

Launefeierte Fidel Castro am 15. August
seinen 70. Geburtstag. Zahlreiche Atten-

tatsversuche überlebt, den Zusammen-

bruch der SU überstanden undden Attacken

des CIA getrotzt habend, sieht er der Zu-

kunft des Sozialismus zuversichtlich ent-
gegen: Er würde alles noch einmal machen,

nur noch besser.

 



 

  

                         

  

    

 

Mit dem Rad durch Cuba

Dieses Reiseangebot richtet sich in erster Linie an diejenigen, die nicht nur am

Strand in der Sonne braten sondern auf eigene Faust den Oriente (Ostteil) Cubas

entdecken wollen.

Die Reise ist gedacht als Fahrrad-Tour mit eigenen, mitgebrachten Rädern in

einer Gruppe von ca. 10 Personen mit spanisch-sprechenderdt. Begleitung, die

durch eigene Touren die Insel und besonders den Oriente bereits kennen. A

Vorweg wollen wir allen Interessierten direkt und klar sagen, daß dies keine 7

Reiseveranstaltung nach vorgestricktem Muster ist, die einem pauschalen Ange-

bot nachgeht (z.B. vorgebuchtes Hotel, Vollpension, Strandkorb oder gar Animation),

sondern eine individuell gestaltete und improvisierte Radreise. Aus diesem Grund kön-

nen und wollen wir nicht für einen seichten, reibungslosen Ablauf garantieren. Ga-

rantiert ist der Flug, die Mitnahme von eigenen Rädern,das Hoterl für die erste Nacht

nach der Ankunft und die letzte vor dem Abflug. Im Vorfeld einer solchen Reise wird

natürlich die Route besprochen, werden Stationen geplant oder abgesleckt und son-

stiges Informatives ausgetauscht, doch der überwiegendeTeil wird vor Ort situativ ent-

schieden.
Wir suchen unternehmungslustige RadfahrerInnen,die eventuell etwas spanisch spre-

chen (ist aber keine Voraussetzung) und die täglich zwischen 50 und 80 km fahren

wollen und können.

Wen dies jetzt noch nicht abgeschreckthat- keine Angst, dies ist auch kein Survi-

val-Trip - sondern eher neugierig gemacht hat, der/die kann sich mit Fragen zwecks

weiterer Informationen wenden an:

Cuba-Solidaritätsgruppe Mönchengladbach

c/o Gaby Friedrich

Wickrather Straße 81
41256 Mönchengladbach

Tel.: 02166/611510

Noch zu erwähnen: Wir übernehmen die »Profiel«-Radreisen von Jochen Schneider.

Jochen wird Ende 1996 von Wuppertal nach Nicaragua umsiedeln, um dort ökologi-

schen Tourismuszu betreiben. Wir planenallerdings eine Zusammenarbeit bezüglich

der Radtouren mit Jochen und einem cubanischen Freund.  
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_ nn Bitte mit
A lch will die Cuba Libre im Abo 86 Pfennig

frankieren
(4 Ausgabenpro Jahr für DM 20,-)
weitere Informationen überdie

Freundschaftsgesellschaft BRD-KUBA e.V.
   

Name/Vorname

 


